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  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer


  Wir tauchten hinab in die eisige Hölle von Pluto. Die grau-weiße Oberfläche bildete einen gespenstischen Kontrast zur unendlichen Schwärze des Alls.


  Anderthalb Jahre waren wir unterwegs gewesen. Wir hatten auf Pluto ein Forschungsprogramm zu absolvieren. Und dann sollte es zurück zur Erde gehen. Doch das Eis wollte uns nicht mehr freilassen. Wir waren gestrandet.


  Jerome konnte ich von unserer Liste streichen. Für ihn gab es kein Zurück mehr. Die Atmosphäre von Pluto war zu dünn gewesen, und ohne Raumhelm war das Überleben unmöglich.


  Doch ich kann noch hoffen. Für mich wird es eine Wiederauferstehung geben. Ich bin zwar tot, aber ich kann noch denken. Sammy in seiner Park-Umlaufbahn könnte Hilfe von der Erde holen.


  Ich brauche nur zu warten. Drei lange Jahre…


  LARRY NIVEN

  


  Myriaden


  Von Larry Niven ist in dieser Reihe bereits erschienen


  Nr 5     Planet der Verlorenen


  Nr 15/16  Ringwelt


  


  Für Marilyn alias Fuzzy Pink, die in vielen Storys

  mitspielte und zu weiteren den Anstoß gab


  Tausend Wege des Alls


  Zeitlinien verzweigten sich ins Unermeßliche, ein Megauniversum von Universen, jede Minute Millionen mehr. Milliarden? Billionen? Trimble begriff die Theorie nicht, obgleich er sich, weiß Gott, um ihr Verständnis bemühte. Das Universum teilte sich, sobald jemand eine Entscheidung fällte. Es teilte sich, so daß jede Entscheidung, die einmal getroffen wurde, in zwei Richtungen wirken konnte. Jede Wahl, die von jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind auf der Erde getroffen wurde, wurde in dem Universum nebenan wieder umgekehrt. Das genügte, um den Verstand eines jeden Bürgers zu verwirren. Und Detektiv-Leutnant Gene Trimble hatte, weiß Gott, noch andere Probleme.


  Sinnlose Selbstmorde, sinnlose Verbrechen. Eine Epidemie, die von der ganzen Stadt Besitz ergriffen hatte. Auch andere Städte waren bereits angesteckt. Trimble argwöhnte, sie suchte inzwischen die ganze Welt heim und wurde von anderen Nationen nur totgeschwiegen.


  Trimbles traurige Augen registrierten die Uhrzeit. Feierabend. Er stand auf, um nach Hause zu gehen, und sank dann wieder auf seinen Stuhl zurück. Er hatte sich jetzt richtig in das Problem hineingekniet und durfte nicht lockerlassen.


  Ergebnisse konnte er zwar nicht vorweisen, doch wenn er jetzt ging, mußte er sich morgen wieder an diesem Problem die Zähne ausbeißen.


  Gehen oder bleiben?


  Wieder begann die Verzweigung. Gene Trimble dachte an andere, parallele Universen, und in jedem Paralleluniversum war ein Gene Trimble. Einige hatten ihr Büro vorzeitig verlassen, die meisten hatten pünktlich Schluß gemacht und waren nun unterwegs nach Hause, saßen im Kino, beim Fernsehen oder rasten zu einem Einsatz.


  Eine Menge Trimbles strömten aus den Polizeipräsidien, ließen eine Menge Trimbles in ihren Büros zurück. Jeder dieser Trimbles versuchte allein mit der endlosen Parade unerklärlicher Selbstmorde fertig zu werden.


  Gene Trimble breitete die Morgenzeitung vor sich auf dem Schreibtisch aus. Aus der untersten Schublade holte er sein Reinigungsgerät und zerlegte dann seinen 45er Colt.


  Der Colt war schon sehr alt, aber immer noch funktionstüchtig. Er schoß damit nur auf dem Schießstand, und er erwartete auch nicht, ihn bei einer anderen Gelegenheit zu verwenden. Für Trimble war das Reinigen seiner Waffe ein Zeitvertreib wie für eine Frau das Stricken. Er konnte seine Hände beschäftigen, während sein Geist wanderte. Schrauben anziehen, nichts verlieren. Alle Teile in der richtigen Reihenfolge auf das Papier.


  Durch die geschlossene Bürotür hörte er das Trappeln vieler Füße. Schon wieder ein Alarm? Die Abteilung konnte sie gar nicht mehr alle bewältigen. Zu viele Selbstmorde, zu viele Morde, nicht genügend Leute.


  Waffenöl. Reinigungslappen. Jedes Teil abreiben. Wieder zusammensetzen.


  Warum stürzte sich ein Mann wie Ambrose Harmon vom Dach eines Hauses auf die Straße hinunter?


  Im trüben Licht der Morgendämmerung lag er sechsunddreißig Stockwerke unter der Terrasse seines eigenen Penthouse auf dem Pflaster. Das Blut war meterweit umhergespritzt und immer noch feucht. Harmon war auf dem Gesicht gelandet. Er trug einen hellen seidenen Morgenmantel und eine Schlafjacke mit Schärpe.


  Seine Beamten würden der Leiche Blutproben entnehmen, um festzustellen, ob er unter Alkohol- oder Drogeneinfluß gestanden hatte. Aus seinem gegenwärtigen Zustand konnte man kaum Schlüsse ziehen.


  »Aber warum war er schon so früh auf?« überlegte Trimble laut. Der Anruf war um 8 Uhr 30 gekommen, als Trimble gerade im Präsidium eingetroffen war.


  »So spät noch, wollten Sie wohl sagen«, sagte Bentley, der schon zwanzig Minuten früher am Tatort eingetroffen war. »Wir haben bereits ein paar von seinen Freunden vernommen. Er hat die ganze Nacht Poker gespielt. Hörte erst gegen sechs Uhr damit auf.«


  »Hat Harmon verloren?«


  »Ganz im Gegenteil. Er hat fast fünfhundert Dollar gewonnen.«


  »Ein Motiv«, meinte Trimble sarkastisch. »Kein Abschiedsbrief?«


  »Vielleicht hat man einen gefunden. Sollen wir hinauffahren und uns erkundigen?«


  »Wir werden keinen Abschiedsbrief finden«, prophezeite Trimble.


  Noch vor drei Monaten hätte Trimble den Kopf geschüttelt. »Unglaublich«, hätte er sich gedacht und: »Wer könnte ihn vom Dach gestoßen haben?« Doch jetzt im Aufzug dachte er nur: »Die Reporter.« Denn Ambrose Harmon garantierte Schlagzeilen. Selbst noch nach der Epidemie von Selbstmorden des vergangenen Jahres. Der Tod von Harmon ragte über die anderen hinaus wie Richard Nixon bei einer Gegenüberstellung von Verdächtigen.


  Er war ein prominentes Mitglied der Gesellschaft gewesen, ein Erbe schwerreicher Großeltern. Vielleicht war ihm das riesige Vermögen, das ihm vor vier Jahren zugefallen war, zu Kopf gestiegen. Er hatte riesige Summen in sehr waghalsige und zweifelhafte Unternehmen gesteckt.


  Doch als eines dieser waghalsigen Unternehmen ein voller Erfolg wurde, war er reicher denn je. Die Parallelzeit-Gesellschaft besaß bereits ein paar Dutzend Patente von Erfindungen, die aus anderen Zeitlinien importiert worden waren. Diese Erfindungen hatten auch schon ein paar technische Revolutionen ausgelöst. Und Harmon war das Kapital, das hinter Parallelzeit stand. Er wäre der nächste Milliardär auf dieser Welt geworden, wenn er sich nicht von seinem Dachgarten auf die Straße hinuntergestürzt hätte.


  Sie betraten ein luxuriös ausgestattetes Zimmer. Das Bett war für die Nacht aufgeschlagen, das Zimmer ordentlich aufgeräumt. Nur die Kleider waren schlampig auf einen Stuhl geworfen  Unterhose, Hose, ein Seidenhemd mit Rollkragen, knielange Socken. Die Zahnbürste war benützt worden.


  Er hatte sich zum Schlafen ausgezogen, überlegte Trimble. Er hatte sich die Zähne geputzt und war dann auf die Terrasse hinausgegangen, um den Sonnenaufgang zu betrachten. Ein Mann, der wie er erst spät schlafen ging, sah die Sonne nur selten aufgehen. Er beobachtete den Sonnenaufgang, und danach sprang er.


  Warum?


  Immer das gleiche Lied. Leichtsinnige, spontane Entschlüsse. Die Opfer/Mörder stürzten sich von Brücken und Balkonen oder warfen sich vor die U-Bahn-Züge. Sie gingen auf den Autobahnen spazieren oder tranken eine Flasche Laudanum leer. Hinter keiner dieser Methoden steckte Planung. Jedes Opfer griff auf das zurück, was ihm zur Verfügung stand. Keiner fuhr zu einem Laden und kaufte sich eine Selbstmordwaffe, wie das ein Selbstmörder erfahrungsgemäß tat. Auch zogen sie sich nicht entsprechend an oder schminkten sich noch vorher für die Nachwelt. Und in der Regel gab es keine Abschiedsbriefe.


  Harmon war ein perfekter Fall der neuen Selbstmordwelle.


  »Wie Richard Corey«, meinte Bentley.


  »Wie wer?«


  »Richard Corey, der Mann, der alles hatte. Und Richard Corey kam an einem stillen Sommerabend nach Hause und schoß sich eine Kugel durch den Kopf. Weißt du, was ich glaube?«


  »Wenn du einen brauchbaren Einfall hast, schieß los.«


  »Diese neue Welle begann ungefähr einen Monat nach dem Senkrechtstart von Parallelzeit. Ich glaube, daß eines von den Parallelzeit-Schiffen irgendeinen Erreger von einer der parallelen Zeitlinien eingeschleppt hat.«


  »Einen Selbstmord-Erreger?«


  Bentley nickte.


  »Du spinnst!«


  »Ich glaube nicht. Gene, weißt du eigentlich, wie viele Parallelzeit-Astronauten sich im letzten Jahr umgebracht haben? Mehr als zwanzig Prozent!«


  »So?«


  »Schau mal in deinen Akten nach. Parallelzeit setzt im Augenblick rund zwanzig Schiffe ein. Im vergangenen Jahr hat die Gesellschaft noch zweiundsechzig Astronauten beschäftigt. Drei davon sind verschwunden. Fünfzehn sind tot. Dreizehn davon endeten durch Selbstmord.«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Trimble erschüttert.


  »Das mußte ja so kommen. Betrachte dir nur die Parallelwelten, die bisher entdeckt wurden. Die Nazi-Welt. Die rotchinesische Welt, zur Hälfte von Bomben unbrauchbar gemacht. Dann ein paar Welten, die so total durch Bomben zerstört sind, daß man nicht einmal weiß, wer das zu verantworten hat. Dann die Welt mit den Pest-Mutationen. Dort hatten sie nicht mal Penicillin, bis Parallelzeit eingriff. Früher oder später…«


  »Mag sein, mag sein. Trotzdem nehme ich dir deinen Erreger nicht ab. Wenn diese Selbstmorde eine Krankheit sind, wie steht es dann mit den anderen Verbrechen!«


  »Der gleiche Erreger.«


  »Soso. Ich werde mir die Unterlagen der Parallelzeit-Gesellschaft mal näher ansehen.«


  Trimble legte die zusammengesetzte Pistole wieder auf die Schreibtischplatte. Das geschah ganz mechanisch. In seinem Bewußtsein quälte ihn immer der gleiche Gedanke: Wo ist der Ansatz, das Teilchen, das alles zu einem zusammenfügt?


  Er hatte fast seinen ganzen Tag Parallelzeit gewidmet. Er hatte Zeitungsartikel, Geschäftsberichte und Interviews gelesen. Die unglaublich hohe Selbstmordquote der Parallelzeit-Astronauten konnte kein Zufall sein. Merkwürdig, daß man nicht schon früher darauf gestoßen war.


  Er kam nur langsam voran. Was die Reise in Parallelzeiten anbelangte; so war das hier wie mit der Relativität. Man mußte die Vernunft vergessen und durfte nur die Logik heranziehen. Trimble hatte sich zäh daran gehalten. Selbst die Mordfälle dieses Tages hatten ihn nicht ablenken können.


  Sie waren typisch, entsprachen genau der Welle des Verbrechens, die acht Monate vorher über sie hinweggegangen war. Ein Mann hatte seinen Vorarbeiter erschossen. Mit einer Waffe, die er erst eine Stunde vorher gekauft hatte. Dann ging er seelenruhig zum Polizeipräsidium. Eine Frau war in den hinteren Reihen eines dunklen Kinosaals entlanggegangen und hatte mit einem Eispickel die Zuschauer durch die Rückenlehne erstochen. Sie hatte sich nur junge Männer als Opfer ausgesucht. Sie hatten alle sachlich und leidenschaftslos gehandelt, ohne Rückendeckung und Tarnung. Sie hatten sich genauso sachlich ergeben, ohne Furcht und ohne Tapferkeit. Vielleicht war das nur eine andere Art von Selbstmord.


  Zeit für einen Kaffee, dachte Trimble, unbewußt auf Zeichen reagierend. Seine Kehle war trocken, sein Mund schal und sein Kopf müde. Er stemmte die Hände auf die Tischplatte, um aufzustehen, und…


  Das Bild überwältigte ihn: eine endlose Reihe von Trimbles, hintereinandergesetzt wie das Bild in zwei sich gegenüberstehenden Spiegeln. Doch jedes Bild war eine Idee anders als die anderen. Er holte sich den Kaffee selbst, und er holte ihn sich nicht selbst, und er schickte einen anderen zum Kaffeeholen, und ein anderer brachte ihm gerade den Kaffee, ohne vorher aufgefordert worden zu sein, und… Einige der Trimbles tranken Kaffee, ein paar hatten Milch und Zucker in der Tasse, ein paar rauchten dazu, ein paar lehnten sich zu weit dabei zurück (ein paar davon kippten sogar hintenüber). Ein paar stemmten auch, wie der gegenwärtige Trimble, die Ellenbogen auf den Tisch und blickten in sich hinein.


  Verdammte Parallelzeit!


  Er würde Harmons Geschäftsverbindungen überprüfen müssen, auch wenn sie nichts mit der Parallelzeit-Gesellschaft zu tun hatten. Vielleicht fand sich dort ebenfalls ein Motiv für Mord oder Selbstmord, wenn Trimble das auch für unwahrscheinlich hielt.


  Unwahrscheinlich schon deswegen, weil Harmon sich aus Geld nichts machte. Die Parallelzeit-Forschungsgruppe war eine von vielen gewesen, die er unterstützt hatte. Und als er das Projekt finanzierte, erschien es genauso verrückt wie all seine anderen Projekte. Eine Handvoll Ingenieure, Physiker und Philosophen wollten beweisen, daß die Theorie der sich ausschließenden Zeitlinien eine Realität war.


  Unwahrscheinlich auch, weil Harmon keine geschäftlichen Sorgen hatte.


  Ganz im Gegenteil!


  Vor elf Monaten hatte eines von den Experimentierfahrzeugen eine der Welten der Konföderierten Staaten von Amerika erreicht und war anschließend hierher zurückgekehrt. Die Universen der anderen Wahl waren in greifbare Nähe gerückt. Der Astronaut oder Pilot hatte sogar ein Artefakt von seiner Reise zurückgebracht.


  Von da an hatte sich jede Reise der Parallelzeit-Gesellschaft mehr als gelohnt. Der »Handelsvermittler« der Konföderierten Staaten von Amerika, dem sofort ein Patent erteilt worden war, hatte sofort noch zwei Schiffe bestellt. Ein Dutzend Wunder hatten sich auf nur einer technologisch besonders entwickelten Zeitlinie entwickelt und waren importiert worden. Laser, Sauerstoff-Wasserstoff-Raketenmotoren, Computer, neuartige Kunststoffe  die Liste wuchs rasch. Und Parallelzeit besaß alle Patente.


  In jenen ersten Monaten waren die Schiffe aufs Geratewohl losgefahren. Doch jetzt konnte man ihr Reiseziel ziemlich genau programmieren. Sie konnten sich aussuchen, wo sie landen wollten: Kaiserliches Rußland, Indianisches Amerika, Katholisches Weltreich, die toten Welten. Einige dieser toten Welten waren eine Hölle aus radioaktivem Staub und tödlichen Artefakten. Die Parallelzeit-Piloten brachten eigenartige, wunderschöne Kunstwerke mit, die hinter dickem Bleiglas gelagert werden mußten.


  Die neuesten Schiffe konnten bereits Welten erreichen, die der gegenwärtigen so ähnlich waren, daß man eine Woche lang suchen und forschen mußte, bis man den Unterschied entdeckte. Theoretisch konnten sie noch dichter anschließende Zeitlinien erreichen.


  Es gab da ein Phänomen, das man die »Erweiterung der Bänder« nannte…


  Und dabei schauderte Trimble.


  Wenn ein Schiff seine eigene Gegenwart verließ, wurde ein Signal im Hangar ausgelöst  ein Signal, das für dieses Schiff spezifisch war. Wenn der Pilot wieder zurückkehren wollte, flog er nur so lange über das entsprechende Band der Wahrscheinlichkeiten, bis er sein Signal wiederfand. Das Signal markierte seine eigene, einmalige Gegenwart.


  Nur markierte das Signal gar nicht seine einzigartige Gegenwart. Der Pilot fand jedesmal, wenn er zurückkehrte, ein Bündel von Signalen, ein erweitertes Signalband. Je länger er wegblieb, um so breiter wurde das Band. Denn seine eigene Welt hatte nach seiner Abreise begonnen, sich zu teilen. Das war die Wirkung eines ständigen Stromes von Entscheidungen für und wider.


  In der Regel spielte das keine große Rolle. Jedes Signal, für das der Pilot sich entschied, repräsentierte die Welt, die er verlassen hatte. Und da der Pilot ja selbst seine Entscheidungsfreiheit walten ließ, kehrte er zu all seinen Welten zurück.


  Nur…


  Da war der Fall des Piloten Gary Wilcox. Er hatte sein Fahrzeug für Experimentierzwecke eingesetzt. Er wollte feststellen, wie nahe er an seine eigene Zeitlinie herankommen und sie trotzdem verlassen konnte. Und einmal  im vergangenen Monat  war er doppelt zurückgekommen.


  Zwei Gary Wilcoxes, zwei Fahrzeuge. Die Fahrzeuge waren dabei zu Bruch gegangen  ihre Rümpfe hatten sich überschnitten. Für die Wilcoxes hätte die Sache heikel werden können, denn Wilcox hatte Frau und Kinder. Doch einer von den Duplikaten hatte sich unmittelbar nach seiner Ankunft dazu entschlossen, aus dem Leben zu scheiden.


  Trimble hatte heute versucht, den anderen Gary Wilcox zu erreichen. Doch er kam zu spät. Wilcox war vor einer Woche aus einem Flugzeug abgesprungen. Er hatte allerdings versäumt, den Fallschirm zu bedienen.


  Kein Wunder, dachte Trimble, Wilcox hatte wenigstens ein Selbstmordmotiv gehabt. Es war schon schlimm genug, zu wissen, daß die anderen Trimbles existierten  die anderen, die bereits heimgegangen waren, die Kaffee tranken, die sich auf dem Stuhl zurücklehnten usw. Aber man stelle sich vor, jemand käme jetzt in das Büro herein, und dieser Jemand wäre Gene Trimble?


  Das konnte passieren!


  Überzeugt wie er, daß Parallelzeit in diese Selbstmordwelle verwickelt war, konnte Trimble (irgendein anderer Trimble) sich dazu entschlossen haben, mit einem Parallelzeit-Fahrzeug eine Reise zu machen. Eine sehr kurze Reise. Und dann landete er  hier.


  Trimble schloß die Augen und rieb sich die Schläfen. In einer anderen Zeitlinie  einer sehr naheliegenden Zeitlinie  hatte jemand daran gedacht, ihm einen Kaffee ins Büro zu bringen. Zu schade, daß es nicht diese Zeitlinie war.


  Es tat einem gar nicht gut, wenn man zuviel über diese sich gegenseitig ausschließenden Zeitlinien nachdachte. Es gab viel zu viele von ihnen. Die naheliegendsten Alternativen jagten einem die Gänsehaut über den Rücken. Doch die entfernter liegenden waren auch nicht besser.


  Man brauchte nur den kubanischen Krieg als Beispiel zu nehmen. Hier hatte man Atomwaffen eingesetzt. Die Folge war; Kuba war unbewohnt, ein paar amerikanische Städte waren vom Erdboden verschwunden und ein paar russische ebenfalls. Es hätte auch noch schlimmer ausgehen können. Warum war es nicht schlimmer gekommen? Warum hatten wir so unverschämtes Glück? Intelligente Staatsmänner? Fehlerhafte Bomben? Ein Rest von menschlicher Scheu, wahllos zu töten?


  Nein, es gab so etwas wie Glück überhaupt nicht. Nirgends. Jede Entscheidung wurde für und wider getroffen. Für jede weise Entscheidung, die du dir abgerungen hast, hast du auch alle anderen Entscheidungen getroffen. Und so verzweigte es sich, durch die ganze Geschichte hindurch.


  Bürgerkriege, die auf einigen Welten unterblieben waren, wurden auf anderen Welten entweder von dem einen oder dem anderen gewonnen. Oder von beiden. Einige Welten waren noch von Nomadenvölkern bewohnt. Auf anderen wieder tötete ein Lebewesen zum erstenmal seinen Bruder mit dem Schienbein einer Antilope. Auf anderen Welten hatte die Zivilisation bereits ausgespielt. Wenn jede Entscheidung hier wieder annulliert wurde  sollte man da nicht jede Entscheidung unterlassen?


  Trimble öffnete die Augen und sah den Colt.


  Auch dieser Colt wurde endlos auf unzähligen Tischplatten wiederholt. Einige dieser Colts waren schmutzig, weil sie schon jahrelang nicht mehr geputzt worden waren. Einige rochen nach Pulver, weil sie erst vor kurzer Zeit abgefeuert worden waren  einige sogar auf lebendige Ziele. Einige waren geladen. Alle waren so wirklich wie der Colt vor ihm.


  Ein paar von ihnen würden jeden Augenblick aus Versehen losgehen. Ein Bruchteil von ihnen war  ein verhängnisvoller Zufall  auf Gene Trimble gerichtet.


  Betrachte nur mal die endlose Reihe der Gene Trimbles an ihren Schreibtischen! Einige von ihnen bluten und fluchen, während Männer in ihre Büros stürzen, nachdem der Schuß gefallen war. Viele dieser Trimbles sind bereits tot.


  War denn wirklich eine Patrone in der Kammer? Unsinn.


  Er blickte zur Seite. Der Colt war ungeladen.


  Trimble lud ihn. Im Hintergrund seines Bewußtsein sah er bereits das Teilchen, das alles zu einem zusammenfügte.


  Er legte die Pistole zurück auf den Tisch, so daß die Mündung von ihm wegzeigte. Er dachte an Ambrose Harmon, der am frühen Morgen nach Hause zurückkehrte. Ambrose Harmon, der fünfhundert Dollar beim Pokern gewonnen hatte. Ein müder und erschöpfter Ambrose Harmon, der die Morgenröte sieht, während er sich zum Schlafen vorbereitet. Er geht hinaus und betrachtet den Aufgang der Sonne.


  Ambrose Harmon beobachtet die Morgendämmerung. Er denkt an den Topf in der Mitte mit den zweitausend Dollar darin. Er hatte geblufft und gewonnen. In einer anderen Verzweigung der Zeit hatte er verloren.


  Er denkt daran, daß auf irgendeiner anderen Zeitlinie diese zweitausend Dollar seinen letzten Cent enthielten. Das war natürlich möglich. Wenn Parallelzeit kein Erfolg geworden wäre, hätte er vielleicht sein ganzes Vermögen in den letzten vier Jahren aufgebraucht. Er war nun mal eine Spielernatur.


  Während er den Aufgang der Sonne beobachtete, dachte er an all die anderen Ambrose Harmons auf diesem Dach. Einige hatten in dieser Nacht all ihr Geld verspielt. Und sie waren nicht auf die Terrasse herausgekommen, um den Sonnenaufgang zu beobachten.


  Und warum nicht? Wenn er jetzt über den Rand des Daches hinausging, würde ein anderer Ambrose Harmon nur lachen und in das Penthouse zurückgehen.


  Wenn er lachte und in das Haus zurückging, würden andere Ambrose Harmons sich zu Tode stürzen. Einige waren bereits unterwegs nach unten. Einer bereute seine Entscheidung eine Idee zu spät.


  Ein anderer lachte, während er fiel…


  Nun, warum nicht?


  Trimble dachte an einen anderen Mann, an ein fiktives Individuum. Es ging an einem Waffenladen vorbei. Zeitlinien verzweigen sich. Auf der einen denkt das Individuum, es kann nicht schaden, einmal hineinzuschauen. Es denkt an den Mann, der ihm die Stelle des Vorarbeiters weggeschnappt hat.


  Nun, warum nicht?


  Trimble dachte an eine einsame Frau, die sich eine Flasche Whisky um drei Uhr nachmittags auf den Küchentisch stellt. Sie denkt an die Milliarden und aber Milliarden anderer Ichs, die Ehemänner, Liebhaber, Kinder, Freunde haben. Unerträglich, daran denken zu müssen, daß alle diese Fast-Ichs so wirklich waren wie sie selbst. So wirklich wie dieser Eispickel in ihrer Hand. Nun, warum sollte sie nicht…?


  Und sie geht ins Kino, nimmt aber auch den Eispickel ins Kino mit.


  Und Trimble denkt an den ehrbaren Bürger mit dem sorgfältig verdrängten Wunsch, doch einmal eine Frau zu vergewaltigen. Nur ein einziges Mal. Und als er die Zeitung am Frühstückstisch liest, findet er wieder einen sensationellen Bericht von der Parallelzeit-Gesellschaft: Man hat eine Zeitlinie entdeckt, wo Kennedy der Erste tatsächlich ermordet wurde. Kopfschüttelnd geht er eine Straße hinunter und denkt an Weltlinien und unzählige Verzweigungen, an andere Egos, die bereits tot sind, im Gefängnis sitzen oder als Präsidenten in einem Weißen Haus. Und ein Mädchen in einem Minirock geht an ihm vorüber, und es hat hübsche Beine. Warum eigentlich nicht…?


  Mord, beiläufig, aus Laune. Selbstmorde, Verbrechen: alle ganz beiläufig und aus einer Laune heraus. Warum eigentlich nicht? Wenn zu jedem Wider ein Für existierte  alternative Universen , dann waren Ursache und Wirkung nur Illusionen. Das Gesetz der Wahrscheinlichkeit war ein Betrug. Du kannst alles tun  und einige von dir tun es tatsächlich oder werden es noch tun.


  Gene Trimble betrachtete die geölte und geladene Waffe auf seinem Schreibtisch.


  Warum eigentlich nicht..


  Und er rannte aus dem Büro und schrie: »Bentley, Bentley  ich habe die Lösung!«


  Und er stand auf und ging langsam aus dem Büro, den Kopf schüttelnd. Das war die Antwort, und sie war keine Lösung. Die Morde, Selbstmorde und beiläufigen Gewalttaten würden weitergehen…


  Und er lachte jäh und stand auf.


  Lächerlich, niemand stirbt, um eine philosophische These zu beweisen…!


  Und er griff nach der Sprechanlage und befahl dem Beamten, der sich meldete, ihm ein Brötchen und einen Becher Kaffee ins Büro zu bringen.


  Und er nahm die Waffe von der Zeitung und blickte sie eine lange Sekunde an. Dann steckte er sie in die Schublade. Seine Hände begannen zu zittern. Auf einer Weltlinie, die ganz nahe der seinen lag, hatte…


  Und er nahm die Waffe von der Zeitung, setzte die Mündung an die Schläfe und…


  … drückte ab. Der Hammer fiel auf eine leere Kammer.


  … drückte ab. Die Waffe zuckte in der Hand, und oben in der Decke war ein Loch.


  … drückte ab. Die Kugel pflügte eine rote Kerbe in seine Kopfhaut.


  … drückte ab. Die Kugel riß ihm den halben Kopf weg.


  Ein Astronaut geht vorbei


  Es war Mittagszeit und ein heißer, blauer Tag. Der Park war voller Leben, lauter Stimmen und bunter Kleider. Kinder, Erwachsene und die geriatrische Generation bevölkerten ihn. Ich hatte die Ehre, der letzten Kategorie anzugehören, und war bereits früh genug erschienen, um eine Bank zu ergattern. Und ich war auch alt und schwach genug, sie behaupten zu können.


  Ich hatte mir ein Lunchpaket mitgebracht, kaute bedächtig meine belegten Semmeln und sparte mir eine Orange und den zweiten Behälter voll Bier für später auf. Die Bevölkerung bewegte sich ungezwungen in meinem Gesichtsfeld und hatte keine Ahnung, daß ich sie beobachtete.


  Die Nachmittagssonne drückte auf meine Kopfhaut. Eine eidechsenartige Trägheit überkam mich, so daß die kreischenden und hellen Stimmen von Erwachsenen und Unmündigen zu einer sanften Geräuschkulisse zusammenschrumpften.


  Doch die Schritte schlugen durch. Sie ließen die Erde erzittern.


  Ich öffnete die Augen und erblickte den Astronauten.


  Er war mindestens einsachtzig groß und von kräftiger Statur. Er trug eine Schärpe und blaue Ballonhosen, die noch nicht ganz außer Mode waren, aber trotzdem anachronistisch wirkten. Seine Haut saß so locker auf den Muskeln, als litte sein Fleisch an Auszehrung. Er glich einer Giraffe, die in eine Elefantenhaut geschlüpft war.


  Seinen Gelenken fehlte die federnde Spannkraft. Seine Füße stampften ungebremst auf den Kies, und sein ganzes Gewicht saß hinter jedem Schritt. Kein Wunder, daß ich sofort hellwach wurde. Inzwischen drehte sich jeder nach ihm um oder wunderte sich, warum sich der Nachbar umdrehte. Nur die Kinder hatten bereits ihr Interesse wieder verloren.


  Für mich war er unwiderstehlich.


  Es gibt Gelegenheits-Beobachter, die ihre Nachbarn in den Gaststätten und den Bahnhöfen studieren, wenn sie nichts anders zu tun haben. Sie entwickeln ihre eigene, laienhafte Technik, wissen nicht, was sie beachten müssen, und werden ertappt. Doch ich gehöre nicht zu dieser Sorte.


  Es gibt auch Fanatiker, die sich leidenschaftlich mit dieser Sache beschäftigen. Sie lernen ihre Technik in einer <sub>3</sub>V-Klasse, die Uneingeweihten versperrt bleibt. Sie abonnieren »Das Gesicht in der Masse« und »Die Augen der Stadt«, ihre Hobby-Fachblätter. Sie schreiben Briefe an die Redaktion, in denen sie berichten, daß sie den Generalsekretär Haruman in einem Kaufhaus entdeckt hätten und was für ein unglückliches Gesicht er gemacht hätte.


  Der Generalsekretär bin ich.


  Und jetzt war ich keine zwanzig Meter von einem »Rammer« entfernt, einem Mann von den Sternen.


  Er konnte gar nichts anderes sein. Der Zuschnitt seiner Kleidung war fremdartig, und seine nachlässig übergeworfene Haut zeugte von außerirdischer Abkunft. Seine Beine hatten noch nicht gelernt, wie sie sein Körpergewicht gegen die höhere Schwerkraft der Erde elastisch abbremsen konnten. Er vermittelte eine undefinierbare Mischung aus Unbehagen, Selbstbewußtsein, Neugierde, Überraschung und Vergnügen, die mit lautlosem Schrei verkündete: Tourist!


  Seine Augen, die in der schlecht sitzenden Maske seines Gesichts angenehm auffielen, waren hell, blau und strahlend. Sie registrierten unsere unverschämte Neugier, wurden aber in ihrer fast andächtigen Freude nicht beeinträchtigt. Auch seine Füße taten seiner Freude keinen Abbruch, obwohl sie ihm verdammt wehtun mußten. Sein Lächeln war verträumt und sein merkwürdig. Wenn Sie die Lefzen eines Spaniels mit dem Zeigefinger anheben, können Sie sich eine Vorstellung von diesem Lächeln machen.


  Er trank den Himmel, das Gras, die Stimmen und das Sprießen der Blumen in sich hinein. Ich versuchte in seinem Gesicht zu lesen. War er ein Priester einer Sekte, die die Erde verehrte? Nein. Wahrscheinlich sah er heute die Erde zum erstenmal, pendelte zum erstenmal seinen Biorhythmus auf die Erde ein, spürte das Gewicht der Erde zum erstenmal in seinen Knochen, sah die Sonne im Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus auf- und niedergehen, bis ihm seine Gene sagte, daß er zu Hause sei.


  Und dann sah er den Jungen.


  Der Junge war ungefähr zehn Jahre alt, ein hübsches Kind, von der Sonne am ganzen Körper gebräunt. (Als ich noch ein Kind war, mußten wir in der Öffentlichkeit noch Kleider tragen.) Ich hatte bisher nicht auf ihn geachtet, und der Junge nahm von dem Astronauten ebenfalls keine Notiz. Er kniete auf dem Kiesweg vor meiner Bank und drehte mir den Rücken zu. Ich konnte nicht sehen, was er da tat; aber er war aufmerksam und ernsthaft bei der Sache.


  Inzwischen hatten sich auch die Passanten wieder abgekehrt, entweder aus Interesselosigkeit oder aus der übertriebenen Empfindung heraus, daß sich dieses neugierige Benehmen nicht schickte. Ich beobachtete den Rammer, wie er den Jungen beobachtete. Ich spähte durch meine halbgeschlossenen Lider, praktizierte meine berühmte Pose eines alten Mannes, der in der Sonne schlief. Das Heisenberg-Prinzip verlangt von jedem Beobachter, daß er sich bei dieser Tätigkeit nicht erwischen lassen darf.


  Der Junge hielt plötzlich inne und stand dann vorsichtig auf, die gewölbten Hände aufeinander gelegt. Mit übertriebener Vorsicht überquerte er den Kiesweg und ging über den Rasen auf eine dunkle, alte Eiche zu.


  Die Augen des Rammers wurden groß und rund vor Staunen. Seine andächtige Freude löste ein tiefes Erschrecken ab. Dann verebbte auch der Schrecken und ließ eine Leere zurück. Die Augen verdrehten sich in dem schlaffen Gesicht. Und dann gaben seine Knie nach.


  Obgleich ich nicht mehr so elastisch auf den Beinen bin wie früher, erreichte ich den Astronauten noch rechtzeitig. Ich stützte meine Schulter unter seine Achselhöhle, ehe er hinfallen konnte. Und sein ganzes Gewicht lehnte sich dankbar auf mich.


  Ich hätte mich eigentlich verwerfen müssen wie ein Akkordeonbalg. Doch irgendwie schaffte ich ihn trotzdem zur Bank, ehe meine Kräfte nachließen. »Holen Sie einen Arzt!« herrschte ich mit pfeifender Stimme eine gaffende Matrone an.


  Sie nickte und watschelte davon. Ich wendete mich wieder dem Astronauten zu.


  Kranke Augen sahen mich unter schwarzen Brauen an. Das Gesicht war eigenartig gescheckt: fast schwarz, wo die Sonne hinkam. Milchweiß, wo die Hautfalten Schatten warfen. Auch seine Beine und Arme waren derart gestreift. Und wo die Haut blaß war, war sie jetzt vom Schock noch mehr gebleicht. »Ich brauche keinen Arzt«, flüsterte er. »Bin nicht krank. Nur erschrocken…«


  »Schon gut. Stecken Sie Ihren Kopf zwischen die Schenkel. Das hält Sie von einer Ohnmacht zurück.« Ich öffnete meinen zweiten Biersack.


  »Mir wird gleich wieder besser«, sagte er, den Kopf zwischen den Knien. Er sprach mit eigenartigem Akzent, und der Schwächeanfall machte seine Aussprache noch undeutlicher. »Was ich sah, traf mich wie ein Schock…«


  »Hier?«


  »Ja. Nein. Nicht ganz…« Er stockte, um geistig zu schalten, und ich reichte ihm den Biersack. Er betrachtete ihn verwundert, entdeckte das Mundstück, hob den Sack an die Lippen und trank ihn mit einem verzweifelten Zug halbleer.


  »Was haben Sie denn gesehen?« fragte ich.


  Er schluckte. »Ich sah ein fremdes Raumschiff. Ohne dieses Raumschiff hätte es nichts bedeutet.«


  »Was für ein Raumschiff? Ein Raumschiff der Mönche? Oder der Smithers?« Das waren die einzigen bekannten raumfahrenden Rassen  von unserer natürlich abgesehen. Ich hatte noch nie ein Schiff der Mönche oder Smithers gesehen. Aber manchmal legten sie auf den Léshy-Welten an.


  Die Augen des Rammers verengten sich in dem wie gesteppt wirkenden Gesicht. »Ich merke schon, Sie glauben, ich spreche von einem registrierten außerirdischen Raumschiff in einem irdischen Raumhafen.« Seine Stimme klang nicht mehr verschwommen. Er wählte jedes Wort mit Bedacht. »Ich war ungefähr in der Mitte zwischen dem Horvendile- und dem Koschei-System, schiffbrüchig, am Rande der Lichtgeschwindigkeit, auf den Tod vorbereitet. Und ich sah einen goldenen Riesen zwischen den Sternen umherwandern.«


  »Einen Humanoiden? Nicht ein Raumschiff?«


  »Ich… ich dachte, es wäre ein Schiff. Ich kann es aber nicht beweisen.«


  »Hmm.«


  »Hören Sie  ich war anderthalb Jahre von Horvendile entfernt. Mein Bestimmungsort war Koschei. Es wäre mein erster Abstecher in die Heimat gewesen, der erste nach einunddreißig Jahren…«


  Wer ein Rammschiff unter Segel fliegt, gleicht einer Spinne in ihrem fliegenden Netz. Selbst mit eingezogenem Netz ist ein Rammschiff ein verwundbares Biest. Ladeduchten, Außenbord-Ladenetze, Halterungen, Pilotenkanzel und das Versorgungssystem, Innenbord-Fusionsmotor  das alles vereinigt in einer starren Hülle, die knapp hundert Meter lang ist. Der Rest besteht aus Ballonhüllen und Netz.


  Beim Start sind die Ballons mit Wasserstoff gefüllt, um den Innenbord-Fusionsmotor anzutreiben. Wenn das Schiff die Grenze der Rammschaufel-Geschwindigkeit erreicht hat, ist der Treibstoff zur Hälfte verbraucht und wird durch ein Gas mit niedrigem Druck ersetzt. Die Ballons dienen von mm an als Meteoritenschutz.


  Das Rammschiff-Netz besteht aus Supraleitungsdraht, so dünn wie Spinnweben, Zehntausende von Meilen lang. Beim Start ist das Netz zusammengerollt und besitzt ein Volumen, das nicht größer ist wie die Schiffshülle. Doch wenn man eine negative Ladung anlegt, spreizt sich das Netz auseinander und formt einen Reifen von zweihundert Meilen Durchmesser.


  Interstellarer Wasserstoff dringt in das Netz ein, das sich wie eine Reuse im Vakuum ausspannt  ein Wasserstoffatom pro Kubikzentimeter. Wechselnde elektrische Felder drängen den Wasserstoff entlang der Achse zusammen, komprimieren ihn so lange, bis es zur Verschmelzung kommt. Der Wasserstoff brennt mit einer schmalen blauen Flamme, an den Rändern gelb getönt. Die elektromagnetischen Felder in der Fusionsflamme stützen das Rammschaufel-Netz. Mächtige Kräfte wirken zusammen, verbinden das Netz, die Flamme und den einströmenden Wasserstoff zu einem Ganzen.


  Ein starrer Rumpf, winzig klein, fast unsichtbar, haftet am Rand des hauchdünnen Zylinders aus Draht, der zweihundert Meilen Durchmesser hat. Eine winzige Spinne an einem gewaltigen Netz…


  Mit höherer Geschwindigkeit strömt der Wasserstoff schneller durch das Netz. Das Rammschaufel-Feld vergrößert seine Energie, und das Netz wird fester, stabiler.


  »Ich hatte schon den halben Weg bis Koschei zurückgelegt«, erzählte der Rammer. »Ich hatte die übliche Ladung: genetisch verändertes Saatgut, Prototypen von Maschinen, Gewürze und drei Eisschläfer  Passagiere, die im Laderaum eingefroren waren. Wir transportieren alles, was nicht durch Laser übermittelt werden kann.


  Ich weiß heute noch nicht, was da schiefging. Ich schlief. Ich schlief schon seit Monaten, während ein Strom durch mein Gehirn pulsierte. Vielleicht schlug ein Stück Meteoreisen im Rammschaufel-Netz ein. Vielleicht wurde der Zufluß des Wasserstoffs eine Stunde lang zu knapp und kam dann wieder zu reichlich. Vielleicht durchflogen wir auch ein scharf begrenztes OH-Gebiet. Auf jeden Fall verzerrte irgend etwas das Rammschaufel-Feld, und das Netz brach zusammen.


  Ich wurde zu spät geweckt. Das Netz flatterte hinter dem Schiff wie ein Fallschirm, der sich nicht öffnen will. Drähte mußten Kontakt bekommen haben, denn große Teile des Netzes waren verdampft.


  Das war mein Todesurteil«, fuhr der Rammer fort, »denn ohne Rammschaufel-Netz fiel ich hilflos durch den Raum. Ich würde das System von Koschei ein paar Monate zu früh erreichen als gefährliches Geschoß, das knapp unter der Lichtgeschwindigkeit in das Kraftfeld des Planetensystems eindringt. Meine Ehre als Astronaut gebot mir, Koschei per Laser von dieser Panne zu informieren, damit man mich abschoß, ehe ich Schaden anrichten konnte.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte ich begütigend. Die Kiefer des Rammers waren aufeinandergepreßt. Die Haut in seinem Gesicht glich dem Muster eines Puzzlespiels. »Entspannen Sie sich. Es ist ja vorbei. Inhalieren Sie den Duft des Grases. Sie befinden sich jetzt auf der Erde.«


  »Zuerst weinte ich vor Hilflosigkeit, obwohl wir das für unmännlich halten…« Der Rammer blickte um sich, als erwache er aus einem Traum. »Sie haben recht. Wenn ich meine Schuhe ausziehen könnte… Oder ist das hier gesetzlich verboten?«


  »Nein.«


  Er streifte seine Schuhe ab und bewegte die Zehen im Gras. Die Füße waren viel zu klein für seine Größe, und die Zehen sehr lang und beweglich, fast fingerartig.


  Kein Arzt hatte sich bisher sehen lassen. Wahrscheinlich war die Matrone einfach nach Hause gegangen oder ein Stück weiter, um sich nicht engagieren zu müssen. Auf jeden Fall hatte sich der Rammer inzwischen wieder erholt.


  »Auf Koschei neigen wir zu großer Taillenweite. Die Schwerkraft zerrt nicht so sehr an unserem Fleisch. Um mich als Rammer zu qualifizieren, mußte ich mein halbes Körpergewicht abschwitzen, damit unnötige zwei Zentner Erdgewicht durch Nutzlast ausgeglichen werden konnte.«


  »Sie haben wirklich Ehrgeiz bewiesen.«


  »Da haben Sie recht. Gleichzeitig lernte ich eine Reihe von Fachdisziplinen, von denen die meisten Leute nicht einmal die Namen aussprechen können.« Der Rammer zupfte sich am Kinn. Die Haut dehnte sich unglaublich und schnellte auch nicht mehr sofort zurück, als er losließ.


  »Ich habe mein Gewicht halbiert. Trotzdem taten meine Füße weh, als ich die Erde betrat. Meine Haut hat sich noch nicht meiner reduzierten Masse angepaßt, wie Sie vielleicht bemerkt haben werden.«


  »Und wie sind Sie mit Koschei verfahren?«


  »Ich schickte meine Botschaft ab. Sie mußte zwei Schiffs-Monate früher eintreffen als ich.«


  »Und dann?«


  »Ich konnte nur abwarten, meine Zeit noch nutzbringend verwerten. Meine Band-Bücherei war nicht übel, den Umständen entsprechend. Doch selbst im Angesicht des Todes überfiel mich die Langeweile.


  Die Sterne waren mir nichts Neues. Vor mir strahlten sie blauweiß in dichten Formationen. Neben mir waren sie orangefarben und rot und lange nicht so dicht gedrängt, Hinter mir war schwarzer Raum, abgesehen von ein paar verglühenden Funken. Der Doppler-Effekt war Beweis genug für meine Geschwindigkeit. Doch ich spürte keine Bewegung, und meine Fahrt war sinnlos und ohne Ziel. Nach anderthalb Monaten war ich so weit, daß ich den Tod lieber im Tiefschlaf erwartete.


  Als der Kollisions-Alarm ertönte, versuchte ich, nicht hinzuhören. Mein Tod war ja beschlossene Sache. Doch der Lärm ging mir auf die Nerven, und ich ging in den Kontrollraum, um ihn abzustellen. Da sah ich, daß sich mir eine ziemlich große Masse von hinten näherte.


  Von hinten! Die Masse bewegte sich schneller als mein eigenes Schiff! Ich suchte mit der äußersten Vergrößerung die Funken im Raum hinter mir ab. Endlich entdeckte ich einen goldenen Mann, der auf mich zuging.


  Mein erster Gedanke war natürlich  du bist verrückt geworden. Mein zweiter  dein Gott holt dich nach Hause. Doch als der Spaziergänger auf dem Schirm immer größer wurde, bemerkte ich gewisse Abweichungen von der typisch menschlichen Erscheinung.


  Das brachte mich in ein gewisses Gleichgewicht der Vernunft. Ein goldener Mann, der zwischen den Sternen wanderte, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ein goldener Angehöriger einer fremden Rasse war schon weniger unwahrscheinlich. Auf jeden Fall konnte ich ihn schon kritischer betrachten. Und dieser Fremde war viel größer, als ich ursprünglich angenommen hatte  viel größer als ein Mensch.


  Seine Gestalt war eindeutig humanoid. Er hatte zwei Arme, zwei Beine und einen gut geformten Kopf. Seine Haut glühte wie geschmolzenes Gold. Er hatte kein Haar am Körper und keine Schuppenhaut. Zwischen seinen Beinen war nichts zu sehen außer glatter Haut. Seine Füße waren eigenartig. Sie hatten keine Zehen, und die Knie- und Ellbogengelenke waren sehr ausgeprägt und knotig…«


  »Dachten Sie wirklich in so nüchterner Ausführlichkeit?«


  »Durchaus. Ich wollte mein Entsetzen vergessen.«


  »Aha.«


  »Der Fremde näherte sich in rasender Geschwindigkeit. Dreimal schraubte ich die Vergrößerung herunter. Jedesmal sah ich ihn deutlicher. Seine Hände hatten nur drei Finger  zwei Daumen und einen Mittelfinger. Knie und Ellenbogen saßen proportional etwas tiefer als bei uns. Doch die Gelenke schienen außerordentlich beweglich zu sein. Die Augen…«


  »Beweglich? Sie haben den Bewegungsablauf genau beobachten können?«


  Der Rammer wurde wieder nervös. Er stotterte.


  »Ich… ich konnte nicht glauben, daß er sich gehend fortbewegte. Doch als er näher herankam, hatte ich den… den Eindruck, daß er durch den leeren Raum schritt.«


  »Wie ein Roboter?«


  »Nicht ganz wie ein Mensch. Vielleicht wie ein Mönch, wenn wir durch das Gewand hindurchsehen könnten, das die Botschafter der Mönche tragen.«


  »Aber…«


  »Stellen Sie sich einen menschengroßen Humanoiden vor«, wehrte der Rammer meine Unterbrechung ab. »Stellen Sie sich vor, daß er zu einer Zivilisation gehört, die unserer überlegen ist. Wenn seine Zivilisation die Fähigkeiten dazu hat, und er selbst so viel Einfluß in seiner Zivilisation, und wenn er sehr egozentrisch ist, dann kann er sich vielleicht ein Raumschiff nach seinem eigenen Bild bauen lassen. So entwickelte sich meine Gedankenkette in den zehn Minuten, die der Fremdling brauchte, um mein Schiff zu erreichen. Ich konnte nicht glauben, daß ein Humanoide mit einer glatten Haut wie geschmolzenes Gold im Vakuum erscheinen konnte und durch den leeren Raum schritt. Die menschliche Gestalt ist für die Schwerkraft auf Planeten geschaffen. Wo hört die Technik auf und fängt die Kunst an? Früher sahen unsere planetengebundenen Automobile auch wie Raumschiffe aus. Warum konnte nicht ein hochentwickeltes Raumschiff aussehen wie ein Mensch und sich fortbewegen wie ein solcher, ohne seine Eigenschaften als Raumschiff zu verlieren? Warum sollte dieses Raumschiff nicht die Hülle eines Menschen sein, der sich darin bewegte? Wenn ein Millionär sich so ein Raumschiff leisten könnte, würde er wie ein Gott zwischen den Sternen schreiten.«


  »So ein Vergleich muß sich Ihnen doch jederzeit aufdrängen.«


  Der Rammer sah mich erstaunt an. »Mir? Unsinn. Ich bin nur ein einfacher Astronaut. Doch es fällt mir leichter, an ein Raumschiff in menschlicher Gestalt zu glauben, als an einen goldenen Riesen, der zwischen den Sternen wandelt.«


  »Es ist erheblich beruhigender.«


  »Richtig.« Der Rammer erschauerte. »Auf jeden Fall näherte er sich in rasender Geschwindigkeit. Ich mußte die Vergrößerung umkehren, um ihn in voller Größe auf dem Schirm zu behalten. Sein Mittelfinger hatte zwei Glieder mehr als der menschliche Finger. Die Daumen hatten unterschiedliche Länge. Seine Augen waren auffallend weit auseinandergesetzt und ein bißchen zu tief unter der Stirn. Sie glühten rot, wie aus eigener Kraft. Der Mund war eine lippenlose gerade Linie.


  Ich dachte nicht einen Moment an die Möglichkeit, dem Fremden auszuweichen. Nicht zufällig konnten wir auf Kollisionskurs liegen. Ich vermute, er hatte eine Kursänderung vorgenommen, um mir zu folgen. Er würde auch wieder den Kurs ändern, wenn ein Zusammenstoß drohte.


  Er war über mir, ehe mir das richtig bewußt wurde. Die Vergrößerung stand auf Null. Ich blickte durch die Sichtscheibe und sah, wie ein goldener Punkt zu einem goldenen Mann explodierte. Ich blinzelte. Und dann griff er nach mir.«


  »Nach Ihnen?«


  Der Rammer nickte krampfhaft. »Nach der Hülle meines Schiffes. Er war viel größer als mein Schiffsrumpf.«


  »Ich kenne Ihre Religion nicht«, meinte ich vorsichtig. »Könnte es ein Gott gewesen sein?«


  »Unsinn!« meinte er, jäh zusammenzuckend.


  »Wie steht es mit dem Problem eines höheren Wesens? Wenn wir uns über die Stufe des Schimpansen erhoben haben, könnte er doch…«


  »Nein. Absolut nicht«, erwiderte der Rammer, »Sie verstehen offenbar nichts von der modernen Xenologie. Wissen Sie denn nicht, daß wir, die Mönche und die Smithleute alle die gleiche Intelligenz besitzen? Die Smithleute sind überhaupt nicht menschenähnlich, was ihre Erscheinung anbelangt. Das spielt aber keine Rolle. Sobald eine Spezies damit beginnt, Werkzeuge zu verwenden, ist es mit ihrer Evolution zu Ende.«


  »Ich habe dieses Argument schon einmal gehört. Aber…«


  »Wenn eine Spezies Werkzeuge verwendet, gestaltet die Umgebung nicht mehr länger diese Spezies. Die Spezies verwandelt ihre Umgebung, um sie sich selbst anzupassen. Die Spezies entwickelt sich nicht mehr über diese Grenze hinaus. Die beginnt sogar, ihre genetisch fehlerhaften und schwachen Vertreter zu schützen. Nein, dieser Fremdling hatte vielleicht bessere Werkzeuge als ich; aber er konnte keinesfalls einen überlegenen Verstand besitzen. Hier war nichts, was mir Ehrfurcht einflößen konnte.«


  »Sie scheinen Ihrer Sache sehr sicher gewesen zu sein«, erwiderte ich.


  Der Rammer erschauerte wieder. »Ich mußte einen klaren Kopf behalten. Denn der Fremde hatte meinen Schiffsrumpf in die Hand genommen und zog ihn zu sich  zu seinem Schiff heran. Ich war froh, daß ich auf meinem Stuhl festgeschnallt war. Sonst wäre ich wie eine trockene Erbse in einem Topf herumgehüpft. Ich verlor sogar einen Moment lang das Bewußtsein. Als ich die Augen wieder aufschlug, blickte ich in eine rote Regenbogenhaut mit schwarzer Pupille. Er studierte mich. Ich blickte zurück. Er besaß keine Ohren, kein Kinn. Eine knorpelartige Erhebung trennte die beiden Gesichtshälften, wo man eigentlich eine Nase erwartete. Doch Nasenlöcher fehlten…« Der Rammer seufzte.


  »Er streckte sich, um einen besseren Überblick über mein Schiff zu gewinnen. Diesmal bekam ich keinen unsanften Stoß. Er mußte verstanden haben, daß eine heftige Bewegung für mich gefährlich werden konnte. Er hatte irgend etwas dagegen unternommen. Vielleicht hatte sein Schiff seine Eigenbewegung verloren. Ich bemerkte, wie er kurz die Augen hob, um meinen Rumpf zu studieren.


  Vielleicht sollte ich kurz daran erinnern, daß ich zurück auf meine Heckwelle blickte, auf Horvendile zurück, wo die meisten Sterne als rotglühende Funken bereits erloschen waren.« Der Rammer wählte jetzt jedes einzelne Wort mit Bedacht und Überlegung. Sie kamen so langsam, daß ich fast die Geduld mit ihm verlor. »Ich sah keine Sterne. Doch… plötzlich waren sie hell und weiß vor mir  Millionen von Sternen. Das begriff ich nicht. Ich peilte zur Seite und nach vorn. Doch die Sterne sahen überall gleich aus. Ich begriff immer noch nicht. Dann wollte ich den Fremden wieder ansehen. Doch er ging schon wieder weiter durch den Raum. Und er verschwand viel schneller, als er sich genähert hatte. Er beschleunigte. In wenigen Sekunden war er unsichtbar geworden. Ich hielt Ausschau nach Spuren von Auspuffgasen. Doch da war nichts dergleichen. Dann verstand ich.« Der Rammer hob den Kopf. »Wo ist der Junge?«


  »Junge?«


  Der Rammer blickte um sich, die blauen Augen angestrengt in die Ferne gerichtet. Kinder und Erwachsene blickten neugierig zurück. Kein Wunder, denn der Rammer sah wirklich zum Fürchten aus. »Ich sehe den Jungen nicht mehr«, sagte er. »Kann er schon wieder fort sein?«


  »Der Junge von vorhin? Natürlich, warum auch nicht?«


  »Ich muß mich vergewissern«, sagte der Rammer und verlagerte sein Gewicht wieder auf seine bloßen, wunden Füße. Ich folgte ihm, als er den Kiesweg überquerte. »Der Fremdling hatte mich und mein Schiff sehr gründlich angesehen«, fuhr der Rammer im Gehen fort. »Er hatte mich und mein Schiff bewegungslos gemacht, unsere Bewegung auf Koschei hin aufgehoben.«


  »Doch das war nicht genug«, warf ich ein. »Sie blieben trotzdem zum Tode verurteilt.«


  Der Rammer nickte zustimmend. »Sonderbarerweise war ich froh, als ich ihn fortgehen sah. Sein Anblick  er war zu schrecklich. Doch sein Fehler war für mich eine Erleichterung. Er bewies, daß er  menschlich ist nicht das richtige Wort. Vielleicht  nun, er konnte eben auch einen Fehler machen.«


  »Sterblich«, sagte ich. »Er war sterblich.«


  »Nun, lassen wir das. Denken Sie nur, was für eine Kraft und Macht er besaß. In anderthalb Jahren hatte ich eine Geschwindigkeit aufgebaut, die der Fremde in einer Minute wieder aufhob. Der Tod war mir lieber als seine Gegenwart. Zuerst wenigstens.«


  Der Rammer ging über das Gras. »Dann setzte die Angst wieder ein. Es war unfair. Er hatte mich auf halbem Weg zwischen zwei Sternen gefunden, als Treibender, Todgeweihter. Er hatte mich zur Hälfte gerettet und mich dann wieder mir selbst überlassen. Ich war nicht besser daran als zuvor!


  Ich suchte nach ihm. Vielleicht konnte ich ihm ein Signal geben, wenn ich wußte, wohin ich meinen Nachrichten-Laser richten mußte. Aber ich konnte ihn nicht finden.


  Dann wurde ich wütend. Ich «, der Rammer schluckte, »ich schrie ihm Schimpfworte nach. Ich lästerte und fluchte. Ich verdammte ihn. Je weiter er fort war, um so weniger fürchtete ich ihn. Ich war so richtig in Schwung  als er zurückkam.


  Sein Gesicht war vor meiner Sichtluke, sein rotes Auge strahlte in meines hinein, seine eigenartige Hand streckte sich nach meinem Schiff aus. Mein Kollisions-Alarm schlug eben an. Es war alles so plötzlich geschehen. Ich schrie und schrie…« Er brach ab.


  »Was haben Sie geschrien?«


  »Gebete. Ich bat um Vergebung.«


  »Oh!«


  »Er nahm mein Schiff in die Hand. Ich sah, wie die Sterne vor mir explodierten.«


  Wir hatten jetzt den Schatten der dunklen Eiche erreicht. Eine Familie, die unter den Zweigen ein Picknick abhielt, sah uns neugierig entgegen. Die Eiche war so alt, daß die untersten Zweige mit eisernen Röhren gestützt werden mußten.


  »Explodierten?«


  »Ein bißchen verschwommen, wie ich mich ausdrücke«,


  entschuldigte sich der Rammer. »Folgendes geschah: Die Sterne wurden erheblich heller und zogen sich gleichzeitig an einem Punkt zusammen. Sie flackerten unglaublich hell auf. Ich war geblendet. Der Fremde hatte mich beschleunigt bis auf einen Meter pro Sekunde Lichtgeschwindigkeit. Ich rieb mir die Augen. Mit geschlossenen Lidern spürte ich die Beschleunigung. Sie blieb konstant, während ich darauf wartete, daß sich meine Augen wieder erholten. Aus Erfahrung konnte ich die Beschleunigung schätzen, die auf mich einwirkte. Sie betrug zehn Meter pro Sekunde im Quadrat…«


  »Das ist ja…«


  »Richtig. Eine Schwerkraft. Als ich wieder sehen konnte, fand ich mich auf einer gelben Ebene unter einem strahlend blauen Himmel wieder. Meine Raumschiffkapsel war rotglühend und bekam Sprünge.«


  »Wo hat er sie abgesetzt?«


  »Auf der Erde, in einem der reaktivierten Teile Nordafrikas. Meine Raumschiffkapsel war dafür nicht gebaut. Wenn die Schwerkraft der Erde die Hülle sprengte, mußte die Reibung beim Eintritt in die Atmosphäre den Rumpf in Stücke gerissen haben. Doch das war nicht geschehen. Der Fremde mußte auch diese Gefahr vorausgesehen haben.«


  Ich bin ein Beobachter, ein Experte auf meinem Gebiet. Ich kann in den Verstand eines Menschen hineinkriechen, ohne daß dieser es merkt. Ich verliere nie beim Pokern. Und ich wußte, daß der Rammer nicht log.


  Wir standen jetzt unter der Eiche. Der unterste Ast wuchs fast parallel zum Boden und wurde von drei eisernen Röhren gestützt. Selbst mit seinen übermäßig langen Armen hätte der Rammer den Ast nicht umfassen können. Die Rinde des Baumes war rissig, grau und roch nach Staub. Die Oberseite des Astes schnitt mit dem Kinn des Rammers ab.


  »Sie haben großes Glück gehabt«, sagte ich.


  »Zweifellos«, murmelte er. »Was ist das da?«


  Schwarz und haarig, nicht viel länger als eine Fingerspitze Das eine Ende krümmte sich in blinder Neugierde, während es über die Rinde kriecht.


  »Eine Raupe«, erwiderte ich. »Kaum zu berechnen, welche Chance des Überlebens Sie hatten. Selbst ein Computer würde sich da schwer tun. Sie scheinen sich darüber aber gar nicht zu freuen!«


  »Ich… ich«, murmelte der Rammer, »ich überlege, was der Fremde alles überlegen mußte, um das zu tun, was er getan hat.


  Er betrachtete mich durch die Sichtluke. Ich war mit Gurten an meinen Sitz festgeschnallt. Seine Sensoren mußten durch dickes, bruchsicheres Quarz blicken, das nur für Lichtdurchlässigkeit in eine Richtung gebaut war. Er konnte mich sehen, aber nur von vorne. Er konnte das Schiff betrachten; aber es war beschädigt. Er mußte raten, wie weit die Beschädigung reichte.


  Zuerst mußte er überlegt haben, daß ich ohne mein Rammschaufel-Netz das Schiff nicht mehr abbremsen konnte. Er muß außerdem logisch geschlossen habe, daß ich Reservetreibstoff besaß, um meine Geschwindigkeit bis auf Null zu verzögern, und zwar von dem Grenzwert ab, an dem das Rammschaufel-Netz keinen Treibstoff mehr aus dem Raum fischen kann. Deshalb bremste er mich bis auf einen geringfügigen Wert ab und überließ es mir, mich im Schneckentempo nach Hause zu bewegen, indem ich meinen Reservetreibstoff zündete.


  Nachdem er mich wieder verlassen hatte, muß ihm bewußt geworden sein, daß ich längst gestorben sein mußte, ehe ich die Reise beenden konnte. Stellen Sie sich vor, wie gründlich er mich betrachtet haben mußte! Deshalb kehrte er zu mir zurück.


  Durch Verlängerung meiner Fluglinie muß er herausgefunden haben, wohin ich reiste. Aber konnte ich dort mit einem beschädigten Schiff überleben? Das wußte er nicht.


  Deshalb studierte er mich noch gründlicher, überlegte, von welchem Stern und Planeten ich biologisch abstammen mußte, und setzte mich hier ab.«


  »Das ist verdammt weit hergeholt«, meinte ich.


  »Richtig! Das Sonnensystem der Erde war zwölf Lichtjahre entfernt, und trotzdem erreichte er es in einer Sekunde! Doch darum geht es im Grunde gar nicht…« Der Rammer schien von der Raupe geradezu fasziniert zu sein. Seine Stimme verlor sich. Dann setzte sie wieder ein: »Er brachte mich nicht nur auf die Erde, sondern sogar nach Nordafrika. Er schloß nicht nur auf den richtigen Planeten, sondern sogar auf den Erdteil, von dem ich ursprünglich abstammte.


  Ich blieb zwei Stunden in meiner Kapsel, ehe ich entdeckt wurde. Die Polizei Ihrer Vereinigten Nationen nahm ein Gedächtnisprotokoll von mir auf; aber sie traute ihren Ergebnissen nicht. Ein Rammschaufel-Schiff kann nicht bis zur Erde geschleppt werden, ohne daß es von Radar entdeckt wird. Außerdem ist mein Rammschaufel-Netz über die ganze Wüste verstreut. Selbst die Wasserstoff-Ballons haben den Eintritt in die Atmosphäre überstanden. Sie meinen, das Ganze war ein Jux. Und sie meinen, daß man einen Teil meines Gedächtnisses gelöscht hat. Ebenfalls aus Jux.«


  »Und Sie? Was glauben Sie?«


  Wieder nahm das Gesicht des Rammers ein Muster an wie ein Puzzle. »Ich hatte mich mit der Theorie zufrieden gegeben, daß der Fremde nichts anderes war als ein Raumschiffpilot  ein Passant, der anhält, um einem anderen zu helfen, der gestrandet ist oder eine Panne hat. Seine Möglichkeiten und seine Macht waren größer als die meinen. Wir gehörten verschiedenen Spezies an. Er war vielleicht auch besser ausgestattet als ich, selbst nach Maßstäben seiner eigenen Kultur ein reiches Wesen. Aber er hatte angehalten, um einem Mitglied der großen Bruderschaft von Raumfahrern zu helfen; denn wir beide waren Raumfahrer.«


  »Weil Ihre moderne Xenologie behauptet, er kann kein höheres Wesen gewesen sein.« Er schwieg.


  »Ich kann trotzdem ein paar Löcher in Ihrer Theorie entdecken.«


  »Wirklich?«


  Ich überhörte seinen leisen Spott. »Sie behaupten, daß die Entwicklung einer Spezies aufhört, sobald sie sich Werkzeuge anschafften. Aber nehmen wir einmal an, daß sich zwei Spezies auf einem Planeten entwickeln, die beide Werkzeuge gebrauchen. Dann setzt sich die Evolution fort, bis eine der beiden Spezies ausgerottet ist. Wir hätten es hier auf der Erde verdammt schwer gehabt, wenn die Delphine Hände entwickelt hätten wie die Menschen.«


  »Mag sein«, erwiderte er, immer noch die Raupe beobachtend. Mein Ohr streifte über die Rinde, als ich ihm ins Gesicht blickte. Ich roch das feuchte Holz.


  »Außerdem sind nicht alle Menschen gleich. Es, gibt Einsteins und es gibt Schwachsinnige. Ihr goldfarbener Fremdling gehörte vielleicht einer Rasse an, die noch größere Unterschiede kennt. Vielleicht war er ein Super-Einstein…«


  »Daran dachte ich überhaupt nicht. Ich hatte angenommen, er hätte seine Schlüsse mit Hilfe eines Computers gezogen. Zuerst nahm ich das an…«


  »Außerdem kann eine Rasse ihre Evolution selbst steuern. Wenn sie erst einmal anfängt, mit ihren Gens herumzuspielen, hört sie vielleicht nicht eher auf, bis ihre Kinder eine Meile groß sind und einen Raumschiffsmotor in ihrem Steißbein haben. Zum Teufel, was ist denn so Interessantes an dieser Raupe?«


  »Haben Sie nicht gesehen, was der Junge mit ihr gemacht hat?«


  »Der Junge? Nein…«


  »Diese Raupe… sie kroch über den Kiesweg. Leute gingen vorüber. Keiner blickte nach unten. Der Junge kam, blieb stehen und betrachtete die Raupe.«


  »So.«


  »Dann beugte sich der Junge hinunter, nahm die Raupe vom Boden, blickte sich um und setzte die Raupe auf dem Ast dieses Baumes ab.«


  »Und Sie fielen in Ohnmacht.«


  »Ich hätte mich nicht so von dem Vorgang beeindrucken lassen, der schließlich nur einen Vergleich darstellt. Ich hätte mir vielleicht den Schädel eingeschlagen, wenn Sie nicht eingegriffen hätten!«


  »Nur ein sehr schlechter Vergleich mit der Tat, die der goldene Fremdling an Ihnen vollbracht hat.«


  Der Rammer lächelte nicht. »Sagen Sie mir… wenn ein Erwachsener die Raupe gesehen hätte statt des Jungen  was hätte er wohl getan?«


  »Wahrscheinlich hätte er die Raupe zertreten.«


  »Dachte ich es mir doch«, meinte der Rammer leise und drückte mit der Zungenspitze gegen seine Wange, so daß sich die Haut unglaublich dehnte. »Die Raupe bewegt sich jetzt mit dem Kopf nach unten. Sie wird doch wohl nicht herunterfallen?«


  »Kaum.«


  »Glauben Sie wirklich, daß die Raupe hier sicher ist?«


  »Ganz bestimmt. Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen.«


  Die Tücken des Nebels


  In dieser Nacht wurden eine Menge Gläser mit Irish Coffee verkauft. Ich hatte selbst zwei Gläser getrunken. Es war warm in der Gaststube, fast zu warm, bis ein neuer Gast sich durch die Tür schob. Dann wallte ein kalter, feuchter Nebel in die Stube.


  Hinter dem Fenster war ein graues Chaos. Der Nebel griff alle Lichter der Stadt auf: die gelben Lichter der Bar, die Scheinwerfer der Autos, die Regenbogenfarben der Neonröhren und das Licht der Straßenlaternen mit den Milchglasscheiben. Der Nebel rührte all diese Lichter zu einem grauweißen Brei zusammen und spülte ihn zurück durch die Fensterscheiben.


  Helle Flecken trieben im Fußgängertempo vorbei. Ich bedauerte die Fahrer in ihren Wagen. Sie rollten durch eine graue, formlose Wand, tasteten sich von Straßenlicht zu Straßenlicht vor, immer angespannt auf ein jähes, gefährliches rotes Verkehrslicht lauernd. Unmöglich, auf andere Weise eine Straßenkreuzung zu finden.


  Ich hatte Freunde in San Francisco. Es gab andere Plätze, wo ich mich aufhalten konnte. Doch das war nicht meine Stadt. Verdammt wollte ich sein, wenn ich mich heute nacht noch ans Steuer setzte.


  Ich trank mein Glas leer. Noch ein Glas, und dann wollte ich die Straße überqueren. Dort drüben war mein Hotel.


  »Sie sollten lieber warten, bis der Nebel sich ein wenig lichtet«, sagte mein Nebenmann zu mir.


  Ein Fremder von mittlerer Größe. Manikürte Nägel, braunes, welliges Haar. Keine Narben, regelmäßiges Gesicht. Ich hätte ihn nicht einmal bemerkt, wenn er mich nicht angesprochen hätte. Aber er lächelte mir zu, als würde er mich kennen.


  »Wie bitte?« sagte ich.


  »Vielleicht ist Ihr Hotel gar nicht mehr da, wenn Sie die Straße überqueren«, sagte der Fremde. »Wundern Sie sich nicht«, fuhr er beruhigend fort. »Ich kann Gedanken lesen. Bei uns wird das fleißig geübt.«


  Es gibt simple Methoden, den Redefluß eines Fremden zu unterbrechen. Manchmal genügt es, ihn kühl anzustarren. Doch ich war allein und hatte Langeweile.


  »Warum sollte mein Hotel nicht mehr dort sein, wo ich es zuletzt gesehen habe?«


  Er sah stirnrunzelnd in sein Glas und nahm einen Schluck. »Kennen Sie die Theorie der vielfachen Weltlinien? Wenn eine Entscheidung gefällt wird, wirkt sie in zwei Richtungen. Ausschließend oder bejahend. Die Welt wird zu zwei oder mehr Welten, je nachdem, in welche Richtung die Entscheidung lenkt. Ach, ich merke, Sie haben davon gehört. Manchmal fließen diese Weltlinien wieder zusammen.«


  »Aber…«


  »Genau. Die Welt muß sich ungefähr milliardenmal in der Sekunde spalten. Was ist daran so unglaublich?«


  »Sie sprechen hier von einer Tatsache! Wenn ich mir zum Beispiel die Haar schneiden lasse…«


  »Der eine wartet damit bis morgen«, fiel mein Nachbar ein. »Der andere behält lange Koteletten. Der eine läßt sich auch noch die Nägel schneiden, der andere tut das zu Hause. Auch die Höhe des Trinkgeldes variiert. Jeder dieser Kunden ist so wirklich wie der nächste, und jeder gehört einer anderen Weltlinie an. Das spielte auch gar keine so große Rolle, wenn die Weltlinien nicht so oft wieder zusammenfließen würden.«


  »Soso«, meinte ich grinsend. »Und wie steht es mit meinem Hotel?«


  »Blicken Sie mal durch das Fenster. Sehen Sie die Straßenlaterne?«


  »Verschwommen.«


  »Verschwommen ist das richtige Wort. San Francisco ist eine Stadt mit einer aktiven Geschichte. Die Weltlinien fließen ständig wieder zusammen. Was Sie da sehen, ist die Wahrscheinlichkeit einer Straßenlaterne an einem bestimmten Ort. Sieht aus wie ein Ball aus weißem Flaum, nicht wahr? Das ist der Ort der Punkte, wo eine Glühbirne sein könnte  oder eine Gasflamme. Die größte Wahrscheinlichkeitsdichte ist im Zentrum, wo es am hellsten ist.«


  »Ich begreife das nicht.«


  »Wenn die Weltlinien zusammenfließen, ist alles verschwommen. Je weiter entfernt etwas ist, um so verschwommener sieht es aus. Ich sollte nicht von ›aussehen‹ sprechen, denn das Verschwommene ist wirklich, keine Illusion. Können Sie Ihr Hotel von hier aus sehen?«


  Ich blickte aus dem richtigen Fenster, und ich sah es trotzdem nicht. Vor zwei Stunden hätte ich mich beinahe verirrt, und dabei wollte ich nur über die Straße gehen. Heute konnte sich jeder auf den Straßen der Stadt verirren und blind im Kreis herumwandern, ohne den Bürgersteig zu finden.


  »Begreifen Sie jetzt? Ihr Hotel liegt zu weit entfernt. In dem Chaos da draußen ist die Wahrscheinlichkeit, daß Ihr Hotel an einem spezifischen Ort angesiedelt ist, viel zu gering für Ihren Wahrnehmungssinn. Verschwindend gering. Sie werden es niemals schaffen.«


  Irgend etwas an seinem Tonfall machte mich nachdenklich…


  »Ich merke, daß Sie endlich begreifen.« Er lächelte, als teilten wir ein Geheimnis.


  »Die ganze Zeit über dachte ich, Sie würden so reden wie jeder andere auch«, murmelte ich. »Aber das stimmt gar nicht. Es liegt nicht allein an Ihrem Tonfall  nein. Andere Leute verwenden nicht so häufig Begriffe wie Wahrscheinlichkeit, Örtlichkeit, Dichte usw.«


  »Nein, das tun sie nicht.«


  »Dann müssen wir beide Mathematiker sein!« erwiderte ich lächelnd.


  »Nein.«


  »Nein? Aber dann…« Doch ich schreckte vor der Antwort oder Lösung zurück. »Mein Glas ist leer. Vertragen Sie noch ein Glas?«


  »Gern.«


  Ich gab die Bestellung auf. »Komisch«, sagte ich zu dem Mann mit den braunen Haaren, »ich dachte immer, daß die diffuse Erscheinung der Gegenstände auf die Brechung des Lichtes in den Wassertropfen des Nebels zurückzuführen ist.«


  »Unsinn«, erwiderte er, »Unsinn und Quatsch. Das Wasser ist natürlich vorhanden, wenn der Nebel über dem Land liegt. Ich kann das nicht näher erklären. Die Kondensation muß eine Nebenwirkung des Zusammenfließens der Weltlinien sein. Aber die Kondensation beeinträchtigt doch nicht Ihr Wahrnehmungsvermögen. Wasser ist durchsichtig.«


  »Da haben Sie recht. Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Ich vergaß es ebenfalls. Schon vor langer Zeit.« Der Scotch zeigte auch bei ihm seine Wirkung, dachte ich bei mir. Er hatte einen starken Akzent, der immer deutlicher hervortrat. »Deswegen stehe ich ja neben Ihnen. Deswegen habe ich Sie angesprochen. Sie würden sich ebenfalls erinnern, dachte ich.«


  Der Barkeeper brachte die frischgefüllten Gläser. Irischer Whisky und starker schwarzer Kaffee brannten mir auf der Zunge, kompensierten die Kälte draußen vor den Mauern. Ein Gast verließ das Lokal. Der Nebel umgab und verschluckte ihn.


  »Ich erinnere mich an einen Nachmittag«, fuhr der Mann mit den braunen Haaren fort. »Der Nebel war so dicht wie heute. Eine Kubikmeile Watte, wie wir zu sagen pflegen. Ich wollte mir nur ein Paket Schnupftabak holen. Als ich den Tabakladen erreichte, versuchte der Inhaber mir eine Schachtel mit gedrehten braunen Dingern zu verkaufen, die mit einem spanischen Namen bedruckt waren.«


  »Soso. Und was taten Sie da?«


  »Versuchte, wieder nach Hause zu gehen. Doch die Dinge verwandelten sich auf seltsame Weise, während ich durch den Nebel irrte. Als er sich wieder verzog, war selbst mein Geld nichts mehr wert. Und was am schlimmsten war  ich konnte niemand von der Wahrheit überzeugen. Niemand konnte meine Gedanken lesen. Niemand begriff, daß ich geistig vollkommen gesund war. Mir blieb nur die Wahl, mir eine andere Nebelbank zu suchen oder mir ein eigenes Leben aufzubauen.«


  »Ohne Geld?«


  »Ich verkaufte zuerst mal meinen Ring und suchte mir ein paar Partner zum Pokerspielen.«


  »Aha!«


  »Das liegt jetzt genau ein Jahr zurück. Ich bin nicht schlecht dabei gefahren. Ich spielte auch mit dem Gedanken, eine Erfindung patentieren zu lassen  den Reißverschluß zum Beispiel. Doch dieses Projekt fiel ins Wasser. Sie sind uns in den Naturwissenschaften weit voraus. Doch Geld ist für mich kein Problem. Bereitwillige zum Pokerspiel finden sich immer. Oder ich nehme an einem gezinkten Würfelspiel teil, wo ich auf meine Weise Wetten abgeben darf.«


  »Großartig«, sagte ich. Keine sehr ehrliche Weise, Geld zu verdienen, dachte ich im stillen.


  »Sie haben etwas dagegen?« meinte mein Gesprächspartner frostig.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich bezahle für das, was ich dem anderen wegnehme«, sagte der braunhaarige Mann verärgert. »Ich weiß, wie ich die wirren Gedanken eines geistig Angekränkelten wieder zurechtbiegen muß. Wenn mir ein Spieler mit seelischen Problemen gegenübersitzt, helfe ich ihm. Wenn seine Probleme nur finanzieller Art sind, sorge ich dafür, daß er gewinnt.«


  »Warum betätigen Sie sich dann nicht als Psychiater?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das dauert Jahre, bis man soweit ist. Und dann kann ich den Patienten nicht so lange an mich binden, bis ich auf meine Kosten komme. Er wird bei mir zu rasch gesund werden. Außerdem hasse ich gewisse Leute. Ich würde ihnen schaden wollen, statt sie zu heilen.


  Jedenfalls gehe ich nicht mehr im Nebel aus. Mir gefällt es hier. Ich sprach Sie an, weil Sie sich erinnern werden…«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt. Wovon sprechen Sie…«


  »Die Leute lassen sich in der Regel nicht vom Nebel aufhalten. Warum hört man so wenig von den Menschen, die aus anderen Weltlinien einwandern? Weil sich ihr Gedächtnis anpaßt  deswegen nicht.«


  »Ah!«


  »Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Es war ein Mädchen von einer anderen Welt… Ich habe die Einzelheiten nicht festgehalten. Ich habe ihr eine Arbeit als Nackttänzerin verschafft. Ich glaube, sie war die Favoritin in irgendeinem Harem, ehe sie sich im Nebel verirrte.


  Ihr Gedächtnis paßt sich an. Sie vergessen ihre Freunde, ihre Verwandten und ihre Ehemänner, die ihnen auf der alten Weltlinie nahestanden. Sie erinnern sich nur an den König, den Präsidenten oder Vorsitzenden auf der neuen Weltlinie. Doch wir beide sind anders. Ich kann die Außenseiter sofort unterscheiden.«


  »Weil Sie Gedanken lesen können.« Sarkastisch. Ein Teil von mir war noch ungläubig. Doch der braunhaarige Mann sprach mit mir wie ein Mathematikprofessor. Ich war ein Mathematikprofessor, und er las meine Gedanken.


  Er blickte nachdenklich in sein Glas. »Komisch, wie viele die Wahrheit ahnen. Sie vermeiden es, im Nebel umherzuwandern oder umherzufahren, wenn sie es vermeiden können. Im Unterbewußtsein wissen sie, daß sie vielleicht ein römisches Kastell, einen Tanzplatz der Druiden oder eine Sanddüne wiederfinden, wenn sie nach Hause zurückkehren. Sie selbst ahnen es. Ihr Bewußtsein ist skeptisch und hält mich für einen Lügner, der Ihnen die Zeit vertreibt. Doch darunter steckt das Wissen um die Wahrheit, die feststand, ehe ich zu Ihnen sprach.«


  »Ich mag den Nebel nicht«, murmelte ich. Ich blickte zum Fenster hinaus. Mein Hotel stand auf der anderen Straßenseite; doch ich sah nur ein nasses, graues Chaos und eine wirbelnde Bewegung.


  »Warten Sie ab, bis es aufklart.«


  »Vielleicht. Noch ein Glas?«


  »Gern.«


  Jetzt führte ich das große Wort. Der Braunhaarige hörte zu, nickte hier und dort und stellte ab und zu eine Frage.


  Wir erwähnten den Nebel nicht mehr.


  »Ich brauche ein geordnetes Universum«, sagte ich. »Warum hätte ich sonst wohl Mathematik studiert? Es gibt keine Zweideutigkeiten in der Mathematik.«


  »Aber in den zwischenmenschlichen Beziehungen…«


  »Genau!«


  »Die Mathematik ist doch nur ein Spiel. Die abstrakte Mathematik hängt doch nicht mit dem realen Universum zusammen. Sie stimmen beide nur zufällig oder durch Anpassung überein. Denken wir nur an das System der imaginären Zahl: Man braucht sie zum Entwurf des Kreises. Aber ursprünglich war sie bestimmt nicht dafür vorgesehen.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Deswegen haben Sie also nicht geheiratet.«


  »Richtig«, erwiderte ich seufzend. »Geordnetes Universum. He, das hatte ich bis jetzt noch gar nicht gewußt!«


  »Nein.«


  Der Nebel klarte gegen ein Uhr etwas auf. Mein Freund mit den braunen Haaren begleitete mich hinaus auf die Straße.


  »Die Mathematik stimmt mit der Wirklichkeit nicht überein«, sagte er. »Genausowenig wie ein Spiel Bridge. Das echte Universum ist chaotisch.«


  »Wie die zwischenmenschlichen Beziehungen.«


  »Vielleicht fallen sie Ihnen jetzt leichter.«


  »Vielleicht. Ich bin jetzt ein wenig über mich selbst aufgeklärt… Wo ist mein Hotel?«


  Ich sah kein Hotel mehr auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Plötzlich war ich ganz nüchtern und wach.


  »Sie müssen es schon früher verloren haben«, murmelte mein Zechgenosse. »War es neblig, als Sie die Straße überquerten?«


  »Eine Milchsuppe. Verdammt, was mache ich jetzt?«


  »Der Nebel wird sich noch einmal verdichten. Warum warten Sie nicht die Zeit ab? Die Bar schließt erst um vier.«


  »Sie schließen um zwei auf meiner Welt.« In meiner Welt. Sobald ich diesen Satz eingestand, machte ich ihn zur Wirklichkeit.


  »Dann sollten Sie vielleicht lieber in dieser Welt bleiben. Auf jeden Fall hat der Barkeeper Ihr Geld angenommen. Ah, fast hätte ich das vergessen…« Er überreichte mir meine Brieftasche.


  Er mußte sie mir aus der Tasche gestohlen haben, als wir beisammensaßen. »Für geleistete Anpassungshilfe«, sagte er. »Aber es sieht so aus, als ob Sie Ihr Geld dringend brauchten.«


  Ich war viel zu verwirrt, um böse zu sein. »Mein Geld wird akzeptiert; aber meine Schecks nicht. Ich muß noch ein halbes Semester in Berkeley unterrichten! Ich muß dorthin zurück!«


  »Ich laufe nach Hause«, sagte der Fremde. »Vielleicht finden Sie auch den richtigen Weg im Nebel!« Er lief im Spurt davon; machte einen Wettlauf mit den Nebelschwaden, die frisch vom Meer heraufzogen. Ich kehrte in die Bar zurück.


  Eine Stunde später war der Nebel so dicht wie eine Kubikmeile Watte. Ich brach auf.


  Ich wollte um den Häuserblock herumgehen, wo sich mein Hotel befinden mußte. Aber ich verlor jede Orientierung, und die Silhouette des Häuserblocks veränderte sich dauernd. Blind und halbtaub wanderte ich umher. Ich trat ganz vorsichtig auf und streckte die Arme aus, um mein Gesicht zu schützen.


  Vielleicht habe ich mich aus Versehen auch vom Häuserblock entfernt. Das Hotel war ein altes Hügelgrab, eine heiße Quelle (ich roch den heißen, ätzenden Dampf), ein verglaster Wolkenkratzer, ein Hochofen und eine glatte, kalte Wand aus Basaltstein. Doch nie war es mein Hotel.


  Schließlich schimmerte die Dämmerung durch den Nebel. Ich hörte, wie etwas näher kam: Hufschläge oder ein Tapp-Tapp-Tapp wie eine große Katze. Ich stand ganz still.


  Der Nebel riß auseinander. Das Geräusch waren die Schritte von zwei sonderbar gekleideten Personen, die auf mich zukamen. Es war früher Morgen. Der Nebel war verflogen, und ich hatte mich verirrt.


  In der unheimlichen Stille ringsum packten mich die beiden links und rechts bei den Armen und führten mich zu dem Gebäude, das am Abend vorher mein Hotel gewesen war. Es hatte sich in eine Art Krankenhaus verwandelt.


  Zuerst war es wirklich schlimm. Das Personal unterhielt sich in einer künstlichen Sprache. Sie war sehr einfach und unmißverständlich wie die Zeichensprache der Taubstummen. Bis ich die Sprache selbst erlernte, glaubte ich, man hätte mich in einem Irrenhaus eingeliefert.


  Doch es war nur ein Rehabilitations-Zentrum für Leute, die keine Gedanken lesen konnten.


  Einen Monat lang mußte ich in der Anstalt bleiben. Sechs Monate lang wurde ich ambulant behandelt. Ich machte rasche Fortschritte, wurde mir erklärt. Aber schließlich hatte ich ja keinen Gehirnschaden erlitten. Die meisten Patienten, die dort eingeliefert werden, leiden an einem Schaden des rechten parietalen Lappens.


  Ich hatte keine Mühe, meine Krankenhausrechnung zu bezahlen. Ich habe Patente für die Erfindung des Butanfeuerzeugs und die Abfüllung von Treibgas erworben. Im Augenblick entwickle ich eine Heftmaschine.


  Und wenn der Nebel so dick ist wie eine Kubikmeile Watte, bleibe ich zu Hause. Ich gehe nicht mehr auf die Straße, bis er vollkommen verschwunden ist.


  Gestrandet auf Pluto


  Nacht auf Pluto. Scharf schneidet die Linie des Horizonts durch mein Sichtfeld. Die durchbrochene Linie unten ist grauweißer Schnee, auf den die Sterne scheinen. Darüber liegen die Schwärze des Raumes und die hellen Sterne des Vakuums. Hinter einer bizarren Reihe gefrorener Berge steigen die Sterne auf  einzeln, in Paaren oder in Bändern aus kalten, weißen Punkten. Langsam, aber für das Auge noch sichtbar, bewegen sie sich.


  Irgend etwas kann da nicht stimmen. Die Umdrehungsgeschwindigkeit des Pluto ist langsam  6,39 Tage. Die Zeit müßte hier spürbar langsamer verstreichen.


  Sie müßte stillstehen.


  Habe ich einen Fehler gemacht?


  Der Horizont ist nahe, weil der Planet nicht sehr groß ist. Er scheint noch näher zu rücken, weil keine Atmosphäre die Entfernung verschleiert. Zwei scharfe Bergspitzen ragen in den Sternenschwarm hinauf wie die zugefeilten Schneidezähne eines Kannibalen. In der Schlucht zwischen diesen gefrorenen Bergspitzen steigt ein leuchtender Punkt auf.


  Ich erkenne die Sonne, obwohl ihre Scheibe nicht größer ist als andere, schwächere Sterne. Die Sonne strahlt als kalter Punkt zwischen den gefrorenen Bergspitzen. Sie befreit sich aus der Schlucht und scheint in meine Augen…


  Die Sonne ist fort, das Sternenfeld hat ein anderes Muster. Ich muß ohnmächtig geworden sein.


  Habe ich einen Fehler gemacht? Er wird mich nicht gleich umbringen. Trotzdem könnte ich rasend darüber werden…


  Ich werde es nicht. Ich spüre nichts  keinen Schmerz, keinen Verlust, kein Bedauern, keine Furcht. Nicht einmal Mitleid. Was für eine Situation! Das ist alles.


  Graues Weiß über grauem Weiß: Das Landungsfahrzeug, gedrungen und konisch zugespitzt, liegt halb vergraben auf der Eisebene unterhalb meiner Augenhöhe. Hier stehe ich, blicke nach Osten und warte.


  Das kommt davon, wenn man nicht sterben will.


  Pluto war nicht der äußerste Planet unseres Sonnensystems. Vor zehn Jahren, 1979, wurde diese Theorie umgestoßen. Jetzt stand Pluto im Perihelion  so nahe der Sonne und der Erde, wie es seine Umlaufbahn erlaubte. So eine günstige Gelegenheit durften wir natürlich nicht ungenützt verstreichen lassen.


  Deshalb kamen wir  Jerome, Sammy und ich  in einer aufgeblasenen Plastikblase, die auf einem Ionenstrom balancierte. Wir hatten anderthalb Jahre in dieser Plastikblase gelebt. Nach so einer langen Zeit, ohne wirkliches Privatleben, hätten wir uns eigentlich hassen müssen wie die Pest. Wir taten es nicht. Das psychologische Team der UN mußte gut gewählt haben.


  Doch  was für eine Erleichterung, wenn man einmal für sich allein blieb, und wenn es auch nur Minuten waren. Wenn man etwas tun konnte, was nicht vorhersehbar war. Eine neue Welt konnte unendlich viele Überraschungen bringen. Das gleiche traf aber auch für eine Maschine zu, die man im Labor gründlich getestet hatte. Ich glaube nicht, daß einer von uns blindes Vertrauen zu unserer Nerva-K hatte, die unser Landungsfahrzeug antrieb.


  Man muß es nur gründlich durchdenken. Für lange Reisen im Raum verwendet man einen Ionenstrom, der einen schwachen Schub für lange Zeiträume liefert. Der Ionenmotor an unserem eigenen Fahrzeug war jahrzehntelang im Einsatz gewesen. Wo die Schwerkraft erheblich geringer ist als auf der Erde, landet man mit zuverlässigen chemischen Raketen. Für Landungen auf der Erde und auf der Venus verwendet man Hitzeschilde und die Bremskraft der Atmosphäre. Für Landungen auf den Gasriesen  aber wer will da schon landen?


  Die Nerva-Fusionsraketen werden nur zum Start von der Erde verwendet, wo der Schub und die Leistung zählen. Manöverierfähigkeit und Reaktionsschnelligkeit sind lebenswichtig, wenn man mit seiner eigenen Antriebskraft landen muß. Und ein schwerer Planet hat immer eine Atmosphäre, die einen abbremst.


  Pluto hatte keine Atmosphäre.


  Für Pluto waren chemische Schubdüsen zu schwer, die uns wieder in den Raum hinausschießen konnten. Wir brauchten einen atomaren Nerva-Raketenmotor, der Wasserstoff als Reaktionsmasse benützte und äußerst manöverierfähig war.


  Wir hatten diesen Motor. Doch wir trauten ihm nicht.


  Jerome Glass und ich gingen auf Pluto nieder und ließen Sammy Cross in einer Park-Umlaufbahn zurück. Natürlich beschwerte er sich darüber. Er hatte sich anderthalb Jahre deswegen nicht beruhigen können, seit wir vom Kap K. gestartet waren. Doch einer mußte ja da oben kreisen. Einer mußte an Bord des Fahrzeuges bleiben, das zur Erde zurückkehrte. Er mußte die Nachrichten zur Erde übermitteln, eingreifen, wenn etwas schiefging und die Bomben werfen, die das einzige echte Geheimnis von Pluto lösen sollten.


  Wir lösten dieses Rätsel leider nicht. Wo nimmt Pluto all seine Masse her? Der Planet ist ein dutzendmal dichter, als er es eigentlich sein durfte. Wir hätten dieses Rätsel mit den Bomben lösen können, wie man im letzten Jahrhundert das Rätsel des Erdaufbaues löste. Man erfaßte das Muster der Erdbebenschwingungen, die durch den Kern der Erde liefen. Doch diese Schwingungen wurden durch natürliche Ursachen ausgelöst. Auf Pluto hätten die Bomben viel bessere Dienste geleistet.


  Eine helle Sternen-Sonne leuchtet plötzlich zwischen den Fangzähnen der Berge auf. Ich frage mich, ob sie alle Rätsel gelöst haben, wenn meine Wache hier endet.


  Der Himmel hüpft auf und nieder und beruhigt sich wieder.


  Ich blicke nach Osten über die Ebene, wo wir mit unserem Schiff landeten. Die Ebene und die Berge dahinter schienen zu versinken wie Atlantis. Doch das war nur eine Illusion, die durch den Fluß der Sterne erzeugt wurde. Wir gleiten unaufhörlich am schwarzen Himmel hinunter, Jerome und ich und das gestrandete Schiff.


  Die Nerva-K hatte perfekt funktioniert. Wir schwebten ein paar Minuten lang über einer Stelle, um uns durch mehrere Schichten gefrorenen Gases hindurchzuschmelzen und etwas Festes als Landekissen unter den Rumpf zu bekommen. Kondensierende Gase dampften und kochten um uns herum, und wir setzten in einem weißen Nebel auf, der von der Wasserstoffflamme erhellt wurde.


  Schwarzer, feuchter Boden erschien unter der Rundung unseres Landewulstes. Langsam ließ ich das Schiff sinken, unendlich langsam  und wir hatten Bodenberührung.


  Wir brauchten eine Stunde, um das Schiff durchzuchecken und auszusteigen. Doch wer sollte der erste sein? Das war keine leichte Entscheidung. Pluto würde der letzte Außenposten des Sonnensystems für viele Jahrzehnte bleiben, und der Ruf, als erster Mensch Pluto betreten zu haben, würde wahrscheinlich die Zeiten überdauern.


  Jerome gewann bei der Münzentscheidung. Nur weil die Münze zufällig auf die Ziffer fiel, würde Jerome als Unsterblicher in die Geschichte eingehen. Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ich wünschte, ich könnte jetzt immer noch ein Lächeln aufbringen. Er lachte und sprach von Marmordenkmälern, als er in die Schleuse stieg.


  Ironie des Schicksals, dachte ich bitter.


  Ich schraubte gerade meinen Helm fest, als Jerome Flüche in das Helmmikrophon schrie. Ich beendete meine Checkliste und folgte ihm dann ins Freie.


  Ein Blick genügte.


  Der schwarze, feuchte Boden unter unserem Landewulst war schmutziges Eis gewesen  Wassereis, vermischt mit leichteren Gasen und Steinen. Die Hitze der Nerva-Düsen hatte dieses Eis geschmolzen. Die Steine im Eis waren abgesunken. Das Landefahrzeug ebenfalls. Und als das Wasser wieder zu Eis erstarrte, schnürte es unseren halben Rumpf ein. Unser Landungsfahrzeug war halb im Eis versunken.


  Wir hätten uns ja noch ausführlicher umsehen können, ehe wir versuchten, das Schiff wieder aus dem Eis zu lösen. Als wir Sammy von unserer Lage berichteten, schlug er uns das ebenfalls vor. Doch Sammy war oben im Schiff, das zur Erde zurückkehren sollte, und wir waren hier unten, gestrandet im Eis einer anderen Welt.


  Wir hatten Angst. Solange wir unser Landefahrzeug nicht aus dem Eis befreit hatten, taugten wir nicht für andere Aufgaben. Wir wußten das beide.


  Ich wundere mich heute, weshalb ich mich nicht mehr an diese Angst erinnern kann.


  Wir hatten eine einzige Chance. Das Landefahrzeug war so gebaut, daß es sich über die Oberfläche von Pluto bewegen konnte. Es hatte keine Landestützen, sondern nur einen Landewulst. Der Schub von einem halben g hätte genügt, um uns einen Bodeneffekt zu geben. Das war sicherer und billiger, als das Schiff wie eine ballistische Rakete in den Raum zu schießen. Der Landewulst mußte Gas eingefangen haben, als das Schiff versank. Die Nerva-K-Maschine mußte sich in einem Raum voller eingefrorener Gasblasen befinden.


  Wir konnten uns wieder aus dem Eis herausschmelzen.


  Wir gingen so vorsichtig vor, wie zwei gutgeschulte Männer in einer Krisensituation nur sein konnten. Die Wärme nahm in der Nerva-K zu  so langsam, daß wir uns vor Ungeduld die Lippen blutig bissen. Im Flug wirkte der kalte Wasserstoff wie ein Kühlmittel, wenn er durch den Reaktor floß. Hier konnten wir diese Nebenwirkung keinesfalls gebrauchen. Doch die Umgebung des Motors war schrecklich kalt. Die beiden Faktoren konnten sich ausgleichen oder…


  Plötzlich spielten die Meßgeräte verrückt. Irgend etwas war unter dem Einfluß des wahnwitzigen Temperaturunterschiedes zusammengebrochen. Jerome schaltete die Dämpfer ein  ohne Erfolg. Vielleicht waren sie zerschmolzen. Vielleicht waren Leitungen zusammengebrochen, oder die Widerstände waren bei dieser extremen Kälte zu Supraleitern geworden. Vielleicht war der Reaktor  aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr.


  Ich wundere mich nur, warum ich mich nicht mehr an die Angst erinnern kann.


  Sonnenlicht…


  Und ein dumpfes, traumartiges Gefühl. Ich bin wieder bei Bewußtsein. Ich sehe die gleichen Sternenformationen über den gleichen schwarzen Bergen aufgehen.


  Etwas Schweres kriecht an mich heran. Ich spüre sein Gewicht auf der Rückseite meiner Beine, und meinem Rücken. Was ist es? Warum habe ich keine Angst?


  Es gleitet um mich herum, tastend, drängend. Es sieht aus wie eine riesige Amöbe, formlos und durchsichtig. In dieser durchsichtigen Masse sind dunklere Organe eingebettet. Ich vermute, das Ding ist genauso schwer wie ich.


  Leben auf Pluto? Aber wieso? Superflüssigkeiten? Helium II, das von kompletten Molekülen verseucht wurde? In diesem Fall sollte sich das Biest schleunigst in Sicherheit bringen. Bei Sonnenaufgang braucht es dringend einen Schatten. Die Temperatur auf der Sonnenseite des Pluto ist immerhin 50 Grad absoluter Temperatur.


  Nein, komm zurück! Es entfernt sich, fließt hinunter zu einem Krater. Haben meine Gedanken es fortgejagt? Unsinn. Wahrscheinlich war ich nicht nach seinem Geschmack. Das Biest muß sich verdammt langsam bewegen, denn ich kann seinen Bewegungsablauf genau verfolgen. Es bewegt sich den Hang hinunter auf unser Landefahrzeug zu und die winzige Statue  auf den ersten Menschen, der auf Pluto starb.


  Nach dem Fiasko mit dem Nerva-K-Motor mußte einer von uns nach unten gehen, um nachzusehen, wie groß der Schaden war. Das bedeutete, daß einer von uns mit der Flamme des Tornister-Jets sich einen Tunnel durch das Eis graben und dann unter den Landewulst des Landefahrzeugs kriechen mußte. Wir sprachen nicht von den Gefahrenmomenten. Wir waren so gut wie tot. Derjenige, der hinunter in die Höhle mit den Gasblasen steigen sollte, war bestimmt so gut wie tot. Aber was soll’s? Tot ist tot.


  Ich habe kein schlechtes Gewissen. Ich wäre hinuntergestiegen, wenn das Los mich getroffen hätte.


  Der Nerva-K-Motor hatte seine Eingeweide in die Höhlung ausgespuckt. Wir waren hier für immer gestrandet. Das heißt, ich war hier gestrandet, und Jerome war tot. Die Höhle mit den Gasblasen war eine radioaktive Hölle.


  Jerome hatte leise vor sich hingeflucht, als er in die Höhle einstieg. Schweigend kam er wieder heraus. Er hatte wohl seinen besten Wortschatz auf weniger kritische Situationen verschwendet.


  Ich weinte. Daran erinnere ich mich. Ich weinte aus Kummer und aus Angst. Trotzdem sprach ich so ruhig wie immer. Jerome ahnte die Wahrheit nicht. Was er sich dabei dachte, ist seine Privatangelegenheit. Er schilderte mir die Lage, nahm Abschied von mir, ging hinaus in das Eis und nahm den Helm ab. Ein weißer Nebelball hüllte seinen Kopf ein, explodierte und rieselte in winzigen Schneeflocken auf den Boden.


  Doch das alles scheint schon in weiter Vergangenheit zurückzuliegen. Jerome steht dort unten, den Helm in der geballten Faust  seine eigene Statue als erster Mensch auf dem Pluto. Ein Reif rekondensierter Flüssigkeit liegt auf seinem Gesicht.


  Sonnenaufgang. Ich hoffe, daß die Amöbe…


  Die Sonne verharrte einen Augenblick zwischen den Gipfeln; eine weiße, punktgroße Lichtquelle. Dann schoß sie nach oben  und der sich drehende Himmel kam jäh zum Stillstand.


  Kein Wunder, daß ich das nicht früher beobachten konnte. Es geschah alles viel zu schnell.


  Sammy saß dort oben im Schiff, das zur Erde zurückkehren sollte. Doch er konnte nicht zu mir herunter, und ich konnte nicht zu ihm hinauf. Mein Rucksacksystem funktionierte einwandfrei; aber früher oder später würde ich hier unten erfrieren, oder die Atemluft würde mir ausgehen.


  Ich blieb ungefähr dreißig Stunden beim Landefahrzeug, holte Eis- und Bodenproben zusammen, analysierte sie, schickte die Daten mit meinem Lasergerät zu Sammy hinauf. Ich übermittelte ihm auch meine berühmten letzten Worte und bedauerte mich selbst. Mehrmals mußte ich Jeromes Denkmal passieren. Als Leiche, die nicht von einem Präparator nach dem Tode kosmetisch behandelt worden war, sah er verdammt gut aus. Seine reifbedeckte Haut kann man kaum von Marmor unterscheiden, und seine Augen sind nach oben gerichtet und blicken sehnsüchtig nach den Sternen. Jedesmal, wenn ich an ihm vorbeikam, überlegte ich, wie ich ausschauen würde, wenn meine Zeit kam.


  »Du mußt nach einer Schicht gefrorenem Sauerstoff suchen«, wiederholte Sammy beharrlich.


  »Weshalb?«


  »Sie erhält dich am Leben! Früher oder später werden sie ein Rettungsschiff hierherschicken! Du darfst jetzt nicht aufgeben!«


  Ich hatte bereits aufgegeben. Selbstverständlich war hier auch Sauerstoff vorhanden, aber nicht in so nennenswerten Schichten, wie Sammy das erhoffte. Es gab hier nur Sauerstoffadern, vermischt mit anderen Stoffen. Sie glichen Goldadern im Gestein auf der Erde. Sie waren zu klein und zu fein verteilt.


  »Dann halte dich an das Wassereis! Du kannst durch Elektrolyse den Sauerstoff herausziehen!«


  Ein Rettungsschiff würde Jahre brauchen, bis es Pluto erreichte. Sie mußten es ganz neu bauen und auch ein neues Landefahrzeug entwerfen. Elektrolyse setzt Energie voraus. Wärme setzt Energie voraus. Ich hatte nur noch die Batterien zur Verfügung.


  Früher oder später würde ich auch über keine Energie mehr verfügen können. Sammy sah dieses Problem überhaupt nicht. Er war viel verzweifelter als ich. Ich hatte noch genügend Vorrat an berühmten, letzten Worten. Doch ich hörte auf, sie hinaus in den Raum zu senden, weil sie Sammy zum Wahnsinn getrieben hätten.


  Ich passierte Jeromes Statue einmal zuviel. Dabei kam mir eine Idee.


  Das kommt davon, wenn man nicht sterben möchte.


  In Nevada, drei Milliarden Meilen von hier entfernt, liegt eine halbe Million Leichen, umgeben von flüssigem Stickstoff in unterirdischen Gewölben. Eine halbe Million Menschen warten dort auf eine irdische Wiederauferstehung, sobald die Medizin ein Verfahren kennt, um sie schonend wieder aufzutauen, ihre einstmals tödlichen Leiden zu heilen und alle zusätzlichen Schäden zu reparieren, die durch Eiskristalle in ihrem Körper entstanden waren.


  Eine halbe Million Narren? Aber was für eine andere Wahl hatten sie denn, als sie starben?


  Ich starb ebenfalls.


  Ein Mensch kann ein paar Zehntelsekunden im Vakuum bei Besinnung bleiben. Wenn ich mich rasch bewegte, konnte ich mich in dieser Zeit meines Anzugs entledigen. Ohne diese Wärmeisolierung würde Plutos schwarze Nacht mir in Sekunden meine Körperwärme entziehen. Bei 50 Grad absoluter Temperatur würde ich hier tiefgekühlt warten, bis für mich der Tag der Wiederauferstehung kam. Auf die eine Art oder die andere.


  Sonnenlicht…


  … und Sterne. Keine Spur mehr von dem kriechenden Klumpen, der mich gestern so ungenießbar fand. Aber vielleicht blickte ich nur in die falsche Richtung.


  Ich hoffe, es hat noch rechtzeitig Unterschlupf gefunden.


  Ich blicke nach Osten, über die kraterübersäte Ebene. Am Rande meines Sichtfeldes erscheint mein Landefahrzeug unverändert und unversehrt.


  Mein Anzug liegt neben mir auf dem Eis. Ich stehe auf dem Gipfel eines schwarzen Felsens in meiner silberfarbenen Unterwäsche und blicke zum Horizont. Bevor die Kälte mein Gehirn erreichte, hatte ich noch Gelegenheit, diese heroische Haltung einzunehmen. Gehe nach Osten, junger Mann. Merkst du nicht, daß du die Himmelsrichtungen durcheinanderbringst? Doch der Nebel meiner Atemluft hüllte alles ein, und ich bewegte mich mit schrecklicher Hast.


  Sammy Cross muß inzwischen schon auf dem Weg zur Erde sein. Er wird ihnen sagen, wo ich stehe.


  Sterne strömen hinter den Bergen hervor. Die Ebene, Jerome und ich versinken unter den Sternen ins Bodenlose.


  Meine Leiche wird die kälteste in der Geschichte der Menschheit sein. Selbst die Toten der Erde werden nur bei einer Temperatur von flüssigem Stickstoff gelagert. Plutos Nacht läßt diese Temperatur als gnadenlose Hitze erscheinen, nachdem die 50 Grad absoluter Temperatur des Tages in das Vakuum verströmen.


  Ich bin zum Supraleiter geworden. Das Sonnenlicht bringt meine Körpertemperatur viel zu hoch, schaltet mich im Anbruch der Dämmerung ab wie eine verdammte Maschine. Doch nachts wird mein Nervensystem zum Supraleiter. Ströme fließen, Gedanken fließen, Empfindungen fließen. Sie fließen unendlich träge. Die einhundertunddreiundfünfzig Stunden von Plutos Umdrehungen zucken vorüber, als wären sie nur eine Viertelstunde. Bei diesem Tempo kann ich sogar erwarten…


  Ich stehe dort als Denkmal und Aussichtspunkt. Kein Wunder, daß mich nichts mehr erschüttern kann. Wasser ist hier Stein, und meine Drüsen sind Eisadern in meinem Innern. Doch ich empfinde den Zug der Schwerkraft, den Schmerz in den Ohren, das Saugen des Vakuums auf jedem Quadratzentimeter meines Körpers. Das Vakuum bringt mein Blut nicht zum Kochen. Doch die Anspannungen sind ebenfalls in mein Eis gebettet, und ich merke, wie der Wind von meinen Lippen pfeift, als stieße ich Zigarettenrauch aus.


  Das kommt davon, wenn man nicht sterben will. Was für ein göttlicher Scherz, wenn mein Wunsch in Erfüllung ginge!


  Glauben Sie, daß man mich finden wird? Pluto ist nur ein kleiner Planet. Und das Schiff ist ein Wegweiser.


  Aber es ist mit Frost bedeckt, grauweiß auf grauweißer Ebene. Es sieht aus wie ein natürlicher Eisklumpen auf einer Ebene aus Eis. Ich kann hier stehen bis in die Ewigkeit, ehe sie mein Schiff von der Umgebung unterscheiden können.


  Aufhören!


  Sonnenlicht…


  Die Sterne rollen am Himmel hinauf. Dieselben Formationen, immer von den gleichen Punkten sich entrollend. Ob auch Jeromes Leiche diesen Zustand besitzt? Dasselbe halbe Leben lebt wie ich? Er hätte sich ausziehen sollen, wie ich das getan hatte. Mein Gott! Ich hätte daran denken sollen, ihm das Eis von den Augen zu wischen!


  Ich wollte, diese superflüssige Amöbe käme wieder zurück.


  Verdammt. Es ist kalt…


  Der total verpflanzte Mensch


  Im Jahre 1900 nach Christi Geburt klassifizierte Karl Landsteiner das menschliche Blut nach vier Grundtypen: A, B, AB und 0. Er unterschied sie nach Merkmalen der Unverträglichkeit. Zum erstenmal in der Geschichte wurde es damals möglich, einem Patienten, der einen Schock erlitten hatte, eine Blutübertragung zu geben, ohne daß ihn das umbrachte.


  Die Bewegung zur Abschaffung der Todesstrafe war eben erst ins Leben gerufen worden. Sie war zum Scheitern verurteilt, ehe sie richtig in Schwung kam.


  Vh83uOAGn7 war seine Telefonnummer, die Nummer seines Führerscheins, seine Sozialversicherungs-Nummer, seine militärische Kennziffer und die Kennummer seiner Gesundheitsakte. Zwei von diesen Dokumenten waren bereits für ungültig erklärt. Der Rest spielte auch keine Rolle mehr, abgesehen von seiner Gesundheitsakte. Sein Namen lautete Warren Lewis Knowles. Er war zum Sterben verurteilt.


  Zwar sollte der Prozeß erst morgen stattfinden; doch das Urteil stand trotzdem fest. Lew war schuldig. Wenn jemand daran zweifelte, so besaß die Anklage doch hieb- und stichfeste Beweise. Morgen nachmittag um sechs Uhr würde Lew zum Tode verurteilt. Broxton würde das Urteil aus irgendeinem Grund anfechten. Doch man würde seinen Antrag verwerfen.


  Die Zelle war klein, gepolstert und eigentlich recht gemütlich. Die Polsterung hatte nichts mit der geistigen Verfassung des Gefangenen zu tun. Unzurechnungsfähigkeit war keine Entschuldigung mehr für einen Gesetzesbrecher. Drei der Wände bestanden nur aus Gitterstäben. Die vierte Wand  die Außenwand  war mit Zement verkleidet und in einem wohltuenden Grün gestrichen! Die Stäbe, die ihn vom Korridor, von einem nörglerischen alten Mann links und einem finster vor sich hin starrenden Teenager rechts trennten, waren vier Zoll dick und standen acht Zoll auseinander. Die Stäbe waren mit Silikonplastik überzogen. Zum viertenmal schon versuchte Lew, die Plastikpolsterung von den Stäben zu reißen. Das Zeug fühlte sich an wie ein Schaumgummikissen, ließ sich aber nicht abreißen. Als er es wieder losließ, schnellte es in seine alte Lage zurück und bildete eine perfekte Rundung.


  »Das ist nicht fair«, murmelte er.


  Der Teenager reagierte nicht. Zehn Stunden befand sich Lew jetzt schon in dieser Zelle, doch der Junge hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er saß auf dem Rand seiner Koje. Sein langes schwarzes Haar hing ihm in die Augen, während der Schatten der späten Nachmittagssonne seine Gestalt immer mehr verdunkelte. Er bewegte seine langen, behaarten Arme nur, wenn es etwas zu essen gab. Doch sein Rumpf verharrte immer an der gleichen Stelle.


  Der alte Mann blickte hoch, als Lew sich beklagte. Er fragte mit bitterem Sarkasmus: »Hat man dich hereingelegt?«


  »Nein, ich…«


  »Du bist wenigstens ehrlich. Was liegt denn gegen dich vor?«


  Lew beichtete. Er konnte den Ton verletzter Unschuld nicht ganz unterdrücken. Der alte Mann lächelte spöttisch und nickte, als habe er nichts anderes erwartet.


  »Dummheit. Dummheit war schon immer ein Kapitalverbrechen! Wenn du dir schon eine Todesstrafe einhandeln wolltest, warum dann nicht für ein deftiges Ding? Siehst du den Jungen auf der anderen Seite?«


  »Ja«, murmelte Lew geistesabwesend.


  »Er ist ein Organ-Schwarzhändler.«


  Lew spürte, wie der Schock sein Gesicht einfror. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und blickte in die Nachbarzelle hinüber. Jeder Nerv in seinem Körper zuckte. Der Junge blickte ihn an. Mit seinen stumpfen dunklen Augen unter den Haarsträhnen betrachtete er Lew wie ein Metzger ein Stück Rindfleisch.


  Lew wich zu den Stäben zurück, die ihn von der Zelle des alten Mannes trennten. »Wie viele hat er getötet?« fragte er, heiser flüsternd.


  »Niemand.«


  »Wieso?«


  »Er war als Fänger tätig. Er ging durch die Straßen, bis er auf einen Passanten traf, der allein unterwegs war. Dann mußte er den Passanten betäuben und zu dem Doktor bringen, der den Schwarzhandel-Ring leitete. Der Arzt besorgte das Töten. Wenn Bernie einen toten Organspender angeschleppt hätte, hätte der Arzt ihm die Haut abgezogen.«


  Der alte Mann saß nun mit dem Rücken zu Lew in seiner Zelle. Er hatte sich ein wenig zur Seite gedreht, um mit Lew reden zu können. Doch jetzt verlor er offenbar jedes Interesse an der Unterhaltung. Seine Hände bewegten sieh ruhelos.


  »Wie viele hat er eingefangen?«


  »Vier. Dann wurde er gefaßt. Bernie ist nicht besonders intelligent.«


  »Und was haben Sie verbrochen?« fragte Lew.


  Der Alte antwortete nicht. Er wendete Lew wieder den Rücken zu, und seine Schultern zuckten, während seine Hände rastlos arbeiteten. Lew hob die Schultern und warf sich dann auf seine Koje. Es war sieben Uhr an einem Dienstagabend.


  Der Ring hatte aus drei Fängern bestanden, Bernie wartete noch auf seinen Prozeß. Der zweite Fänger war tot  er hatte sich von einem Pedwalk gestürzt, als er die Gnadenkugel in seinem Arm einschlagen spürte. Der dritte Fänger wurde gerade auf einer fahrbaren Trage in das Krankenhaus gebracht, das an das Gerichtsgebäude angrenzte.


  Offiziell lebte er noch. Er war zwar verurteilt worden, und seine Berufung war verworfen. Doch er lebte noch, während sie ihn betäubt in den Operationssaal schoben.


  Die Ärzte hoben ihn von der Trage und schoben ihm einen Schlauch in den Mund, damit er atmen konnte, wenn man ihn, in das Gefrierbad legte.


  Sie hoben ihn so sachte hinein, daß es keinen Spritzer gab, und während seine Körpertemperatur stetig sank, träufelten sie ihm etwas in die Venen. Ungefähr einen halben Liter Flüssigkeit. Seine Temperatur erreichte fast den Nullpunkt, und die Herzschläge wurden immer langsamer. Schließlich blieb das Herz ganz stehen. Aber man konnte es immer noch zum Schlagen bringen und man hatte schon Verurteilte nach diesem Zeitpunkt begnadigt. Offiziell war der Organ-Schwarzhändler immer noch am Leben.


  Der eigentliche Arzt war eine Reihe von Maschinen, die mit einem Fließband verbunden waren. Sobald die Körpertemperatur des Organ-Schwarzhändlers unter einen Punkt absank, setzte sich das Fließband in Bewegung. Die erste Maschine führte eine Reihe von Schnitten auf seiner Brust durch. Mechanisch-geschickt, um nicht zu sagen perfekt, führte der »Doktor« eine Cardiectomie durch. Das heißt, er entfernte das Herz.


  Das Herz kam sofort in einen Lagertank. Dann kam die Haut des Verurteilten, der jetzt offiziell tot war, an die Reihe. Die Haut wurde möglichst in einem Stück entfernt und lebte natürlich noch. Der Arzt nahm den Verurteilten so vorsichtig und umsichtig auseinander, als zerlegte er ein unendlich zerbrechliches, unendlich kompliziertes Puzzle. Das Gehirn wurde elektrisch verbrannt, und die Asche für die Urnenbestattung aufgehoben. Doch der Rest des Körpers, in größeren und kleineren Portionen und pergament-dünnen Schichten und verästelten Röhrchen kam in die Lagertank der Organbank. Jedes dieser gelagerten Organteile konnte bei Anforderung in kürzester Zeit reisesicher verpackt und innerhalb einer Stunde in die entlegensten Teile der Welt gebracht werden. Wenn die Leute zur richtigen Zeit mit der richtigen Krankheit ans Bett gefesselt wurden, konnte der Organ-Fänger mehr Menschenleben retten, als er vernichtet hatte.


  Und das war der springende Punkt der Gerechtigkeit.


  Lew lag auf dem Rücken und starrte hinauf zum Fernsehgerät an der Decke. Plötzlich schrak er zusammen. Er hatte sich nicht die Tonübertragung ins Ohr gesteckt, und die Bewegungen der Cartoon-Figuren waren schrecklich anzusehen, wenn sie sich in absoluter Lautlosigkeit vollzogen. Er stellte das Gerät ab. Aber das half ihm auch nichts.


  Stück für Stück würden sie ihn ausweiden und in Tanks lagern. Er hatte zwar noch nie eine Organbank von innen gesehen. Aber sein Onkel war Fleischer…


  »He!« schrie er.


  Die Augen des Jungen bewegten sich. Der Alte drehte sich nur und blickte ihn über die Schulter an. Der Wächter am Ende des Korridors hob nur kurz den Kopf und las dann weiter.


  Die Angst flatterte in Lews Magen, pochte in seinem Hals. »Wie könnt ihr das nur aushalten?« fragte er.


  Der Blick des Jungen senkte sich wieder auf den Boden. »Was aushalten?« fragte der alte Mann.


  »Wißt ihr denn nicht, was sie mit uns anstellen werden?«


  »Nicht mit mir«, sagte der Alte. »Ich lasse mich nicht auseinandernehmen wie ein Mastschwein.«


  Sofort stand Lew an der Trennwand. »Wieso nicht?«


  Die Stimme des Alten sank zu einem Flüstern herab: »Weil ich eine Bombe dort trage, wo ich früher meinen rechten Oberschenkelknochen hatte. Ich werde mich selbst in die Luft sprengen. Was übrigbleibt, werden die kaum noch verwenden können.«


  Die Hoffnung, die der alte Mann in Lew wachgerufen hatte, sank wieder in sich zusammen. »Quatsch. Wie können Sie denn eine Bombe in Ihrem Bein unterbringen!«


  »Ganz einfach. Du nimmst den Knochen heraus, bohrst ihn der Länge nach auf, baust die Bombe in der Höhlung ein, entfernst alles organische Material, damit er nicht verrottet, und setzt den Knochen an der alten Stelle wieder ein. Selbstverständlich wird der Bestand an roten Blutkörperchen in deinem Körper danach etwas absinken. Doch das spielt jetzt keine Rolle. Ich wollte dich nur fragen, ob du dich beteiligen willst?«


  »Beteiligen?«


  »Presse dich ganz fest gegen die Stäbe. Die Bombe nimmt uns beide mit.«


  Lew wich sofort bis zur entgegengesetzten Gitterwand zurück.


  »Nun, du hast natürlich freie Wahl«, sagte der Alte. »Ich habe dir noch gar nicht verraten, weshalb ich hier in dieser Zelle sitze, nicht wahr? Ich war der Arzt. Bernie war von mir als Fänger eingestellt.«


  Lew wirbelte herum und blickte in die stumpfen Augen des Teenagers. Organ-Schwarzhändler! Er war von Berufsmördern umgeben!


  »Ich weiß, wie das Ganze vonstatten geht«, fuhr der Alte fort. »Mit mir machen sie so was nicht. Wenn du also keinen sauberen, schnellen Tod haben willst, lege dich hinter deiner Pritsche auf die Erde. Sie ist dick genug, um dich zu schützen.«


  Die Koje war eine Matratze mit Federkern, der in einen Betonblock eingelassen war. Der Betonblock war ein fester Bestandteil des Bodens. Lew rollte sich hinter seiner Koje zusammen, die Hände schützend vor die Augen geschlagen.


  Eins wußte er sicher: Er wollte nicht sofort sterben.


  Nichts geschah.


  Nach einer Weile öffnete er die Augen, nahm die Hände vom Gesicht und spähte um die Ecke seiner Koje.


  Der Junge schaute ihn an. Zum erstenmal zeigte er eine Gemütsbewegung  ein saures Lächeln. Draußen im Korridor stand jetzt der Wächter bei den Stäben und blickte stirnrunzelnd auf ihn herunter.


  Lew spürte, wie ihm das Blut bis in die Ohren stieg. Der alte Mann hatte ihn zum Narren gehalten. Er machte Anstalten, sich zu erheben…


  Und ein gewaltiger Hammer fiel herunter auf die Welt.


  Der Wächter lag jetzt in einer grotesk angewinkelten Haltung vor den Stäben der gegenüberliegenden Zelle. Der Teenager mit den langen schwarzen Haaren rappelte sich hinter seiner Koje auf und schüttelte wie betäubt den Kopf. Irgendwo stöhnte jemand. Die Luft war erfüllt von Zementstaub. Lew stand auf. Blut lag wie eine rote Ölschicht auf allen Flächen, die der Explosionsstätte zugekehrt war. Von dem alten Mann war nichts mehr übriggeblieben.


  In der Wand gähnte ein Loch.


  Er mußte  genau dort  gestanden haben.


  Das Loch in der Wand war groß genug, daß Lew hindurchkriechen konnte. Falls er es erreichen konnte, dachte er. Doch die Bresche in der Mauer war in der Zelle nebenan. Die Silikonpolsterung der Stäbe war von dem Luftdruck weggerissen worden. Das Skelett der bleistiftdünnen Metallstreben war übriggeblieben.


  Lew versuchte, sich hindurchzuzwängen.


  Die Drähte summten, vibrierten ohne Geräusche. Die Vibration machte Lew schläfrig. Er zwängte sich durch die Drähte und kämpfte gleichzeitig gegen die Betäubungs-Schallwellen, die seinen Willen ducken wollten. Die Stäbe gaben nicht nach; aber sein Körper. Und die Stäbe waren schlüpfrig von Blut… Er war durch. Dann steckte er den Kopf durch das Loch in der Mauer und blickte nach unten.


  Ein endloses. Gefälle. Es machte ihn schwindelig, dort hinunterzusehen.


  Das Topeka-Bezirksgericht war ein kleiner Wolkenkratzer, und Lews Zelle mußte fast unter dem Dach liegen. Glatte Betonplatten verkleideten die Fassade, und die Fenster saßen ohne Sims und Sockel im Beton. Wie ausgestanzt. Er sah keinen Weg, wie er sie erreichen, geschweige öffnen konnte.


  Die Betäubungs-Strahlen saugten ihm die Willenskraft aus dem Körper. Er wäre bereits bewußtlos, überlegte er, wenn sein Kopf nicht außerhalb der Mauer im Freien schwebte. Er zwang sich dazu, ihn nach oben zu drehen.


  Er befand sich unmittelbar unter dem Dach. Der Rand des Daches befand sich nur ein paar Fuß über seinen Augen. Leider außerhalb seiner Reichweite. Doch wenn er aus dem Loch in der Wand kroch…


  Gewinnen oder Verlieren  sie würden ihn nicht für die Organbank bekommen. Wenn er auf die Ebene hinunterfiel, wo sich der Autoverkehr abwickelte, wurde sein Körper für jede Organverwertung unbrauchbar. Er saß jetzt im Loch, preßte den Oberkörper fest an die Mauer. Er streckte die Arme nach oben aus. Zu kurz.


  Deshalb zog er ein Bein nach, federte und schnellte sich ab.


  Seine Hände schlossen sich über dem Dachsims, als sein Körper der Schwerkraft nachgeben mußte. Er stöhnte; aber es war zu spät. Das Dach des Gerichtsgebäudes bewegte sich! Es hatte ihn aus dem Mauerloch herausgezogen, ehe er wieder loslassen konnte! Er pendelte langsam über dem Abgrund hin und her, während das Band ihn hinwegtrug.


  Das Dach des Gerichtsgebäudes war ein Fußgängerband, ein Pedwalk.


  Er hatte nicht mehr die Kraft, sich hinaufzuschwingen. Das Band bewegte sich auf das Nachbargebäude zu, das die gleiche Höhe wie das Gericht hatte. Er konnte es erreichen, wenn er sich nur lange genug festklammerte.


  Die Fenster in dem anderen Gebäude sahen ganz anders aus, Man konnte sie zwar nicht öffnen  dafür war der Smog viel zu gefährlich ; aber sie hatten Simse. Vielleicht konnte man, das Glas einschlagen. Vielleicht auch nicht.


  Die Armmuskeln schmerzten höllisch. Er brauchte doch nur loszulassen, und… Nein, er hatte kein Verbrechen begangen, für das man sterben mußte. Er weigerte sich, zu sterben.


  Im Verlauf des zwanzigsten Jahrhunderts gewann die Bewegung gegen die Todesstrafe immer mehr an Boden. Ihre Anhänger hatten ein Ziel vor Augen: Sie wollten die Hinrichtung durch eine Gefängnisstrafe ersetzen. Sie verfochten den Standpunkt, daß das Töten eines Menschen für sein Verbrechen ihm keine Lehre erteilt. Die Todesstrafe diente anderen auch nicht zur Abschreckung, wenn sie zu der gleichen Tat entschlossen waren. Der Tod sei unwiderruflich, argumentierten sie, während man einen zu Unrecht Verurteilten wieder auf freien Fuß setzen konnte, wenn seine Unschuld sich nachträglich herausstellte. Die Todesstrafe erfülle keinen guten Zweck, sagten sie, und befriedigte nur das Rachebedürfnis der Gesellschaft. Und Rache sei kein legitimer Standpunkt für eine aufgeklärte Gesellschaft.


  Vielleicht hatten die Leute damals recht.


  Im Jahre 1940 veröffentlichten Karl Landsteiner und Alexander S. Wiener ihre Forschungsergebnisse über den Rhesusfaktor im menschlichen Blut.


  Gegen Mitte des Jahrhunderts bekamen die meisten verurteilten Mörder eine lebenslange Freiheitsstrafe oder eine Strafe auf Zeit Viele wurden später wieder in die Gesellschaft entlassen, manche »rehabilitiert«, manche nicht. In manchen Staaten wurde sogar für Entführung die Todesstrafe ausgesprochen; doch man konnte nur wenige Geschworene dazu überreden, auf diese Strafe zu plädieren. Das gleiche galt für Angeklagte, denen man einen Mord zur Last legte. Wenn zum Beispiel ein Mann in Kanada wegen Einbruchs in Kalifornien wegen Mordes gesucht wurde, wehrte er sich gegen eine Auslieferung nach Kanada, weil er wahrscheinlich in Kalifornien eine mildere Strafe zu erwarten hatte als in Kanada. Viele Staaten hatten die Todesstrafe überhaupt abgeschafft.


  Die Besserung des Straffälligen war das Hauptanliegen der Wissenschaft und besonders der Psychologie.


  Doch…


  Damals gab es schon auf der ganzen Welt Blutbanken. Frauen und Männer mit Nierenleiden wurden bereits vom Tode gerettet, indem man ihnen die Niere ihrer Schwester oder ihres Bruders einpflanzte, falls sie als eineiige Zwillinge auf die Welt gekommen waren. Das traf allerdings nur in seltenen Fällen zu. Ein Arzt in Paris verwendete gespendete Nieren von nahen Verwandten und bestimmte schon im voraus, wie groß die Verträglichkeit zwischen dem Empfänger- und dem Spenderorgan sein würde, um die Überlebenschancen auszurechnen.


  Auch Augenverpflanzungen waren an der Tagesordnung. Doch ein Augenspender konnte bis zu seinem Tode warten, ehe er einen anderen Menschen vor dem Schicksal der Blindheit rettete. Menschliche Knochengewebe konnten jederzeit übertragen werden, wenn man sie vorher von Blutgefäßen und Mark säuberte.


  So war die Lage um die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Im letzten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts konnte man jedes lebende menschliche Organ für eine genügend lange Zeit lagern. Transplantationen waren zur Routine geworden. Das wurde besonders durch das Skalpell »mit der hundertprozentigen Genauigkeit« ermöglicht  durch den Laser. Sterbende vermachten in der Regel ihren Körper der Organbank. Selbst die Lobbyisten der Bestattungsunternehmen waren dagegen machtlos. Doch die Geschenke der Toten erfüllten oft nicht mehr ihren Zweck.


  1993 erließ Vermont als erster Staat Gesetze über Spenden an die Organbank. Vermont hatte nie die Todesstrafe abgeschafft. Jetzt wußte ein zum Tode Verurteilter, daß er durch seinen Tod das Leben anderer retten würde. Jetzt war die Ansicht entkräftet, daß die Hinrichtung keinen sinnvollen Zweck erfüllte. Zumindest in Vermont.


  Später erließ Kalifornien ein ähnliches Gesetz. Dann Washington, Georgia, Pakistan, England, Schweiz, Frankreich, Rhodesien…


  Das Gehband bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von zehn Meilen in der Stunde. Lewis Knowles hing an den Gleitkette und sah ein Fenstersims unter sich. Das Sims war ungefähr sechzig Zentimeter breit und befand sich ein Meter zwanzig unter seinem großen Zeh.


  Er ließ sich fallen.


  Der Aufprall schleuderte seine Knie hoch, doch er stürzte nicht ab. Nach einer langen Sekunde des Balancierens holte Lew tief Luft.


  Er wußte nicht, auf welchem Gebäude er sich befand; aber es war auf keinen Fall verlassen. Trotz der Feierabendstunde um neun Uhr abends waren alle Fenster erleuchtet. Er versuchte, sich in einen toten Winkel zu drücken, während er durch die Scheibe spähte.


  Das Fenster gehörte zu einem Büro. Das Büro war leer.


  Er brauchte etwas, das er sich um die Hand wickeln konnte, wenn er die Scheibe einschlagen wollte. Er trug nur Socken und einen Gefangenenkittel. Dieser Kittel war so auffällig, daß er ihn ebensogut ausziehen konnte. Er streifte ihn über den Kopf, wickelte ihn um seine rechte Hand und schlug gegen die Scheibe.


  Fast hätte er sich bei diesem Schlag die Hand gebrochen.


  Nun  man hatte ihm im Gefängnis wenigstens seine Uhr und seinen Brillantring gelassen. Er ritzte einen Kreis in die Scheibe und schlug noch einmal zu  diesmal mit der Linken. Es mußte Glas sein. Falls nicht, war er verloren.


  Die Scheibe gab nach. Das heißt, das kreisrunde Stück, das er mit dem Brillanten vorgeschnitten hatte.


  Er mußte den Vorgang sechsmal wiederholen, ehe das Loch groß genug zum Durchschlüpfen war.


  Lächelnd trat er in das Büro, den Kittel noch in der linken Hand. Jetzt brauchte er nur noch einen Lift. Die Polizei würde ihn sofort in seinem Gefangenenkittel auf der Straße verhaften. Doch wenn er den Kittel hier versteckte, konnte ihm nicht viel passieren. Wer verdächtigte schon einen lizenzierten Nudisten?


  Natürlich besaß er gar keine Lizenz. Auch kein Schultertäschchen, in dem er die Lizenz tragen mußte.


  Und er war unrasiert.


  Das war schlimm. So einen haarigen Nudisten wie ihn hatte es noch nie gegeben. Er hatte keine Stoppeln, sondern einen ausgewachsenen Bart. Wo konnte er sich einen Rasierapparat beschaffen?


  Er sah in den Schubladen der Schreibtische nach. Viele Geschäftsleute hatten einen Ersatzapparat im Büro. Als er eine Schublade durchsucht hatte, brach er das Unternehmen ab. Nicht, weil er einen Apparat gefunden hatte  er wußte jetzt, wo er war.


  Die Papiere im Schreibtisch klärten ihn darüber auf.


  Ein Hospital.


  Er hielt sich immer noch krampfhaft an seinem Kittel fest. Nun warf er ihn in den Papierkorb, bedeckte ihn säuberlich mit Papier und brach regelrecht über dem Stuhl hinter dem Schreibtisch zusammen.


  Ein Hospital. Ausgerechnet er mußte sich in ein Hospital flüchten. Und ausgerechnet dieses Hospital. Man hatte es ja nicht zufällig neben das Bezirksgericht von Topeka hingestellt.


  Doch er wollte sich ja gar nicht hierherflüchten. Das Hospital hatte sich ihm aufgedrängt. Hatte er ein einziges Mal in seinem Leben wirklich eine Entscheidung selbst getroffen? Freunde hatten sich von ihm Geld geborgt, um es nicht mehr zurückzugeben. Andere Männer hatten sich seine Freundinnen ausgeborgt (mit gleichem Ergebnis). Er war bei Beförderungen immer übergangen worden, weil er sein Licht stets unter den Scheffel stellte. Shirley hatte gedroht, sich umzubringen, wenn er sie nicht heiratete, um ihn dann vier Jahre später gegen einen anderen einzutauscheü der sich von der Selbstmorddrohung nicht beeindrucken ließ.


  Und diese Pechsträhne wollte auch jetzt, am wahrscheinlichen Ende seines Lebens, nicht enden. Ein alter Organ-Schwarzhändler hatte ihm zur Flucht verholfen. Ein Architekt hatte die Zellenstäbe so weit auseinandergezogen, daß ein schmächtiger Mensch hindurchschlüpfen konnte. Ein anderer Architekt hatte ein Gehband zwischen den beiden Gebäuden gespannt. Und jetzt war er hier.


  Was die Lage noch verschlimmerte: Hier konnte er sich nicht als Nudist tarnen. Krankenkittel und Atemmasken waren das absolute Minimum an Bekleidung in dieser Anstalt. Selbst Nudisten mußten manchmal Kleidung anlegen.


  Und im Schrank?


  Im Schrank war nichts als ein modischer grüner Hut und eine durchsichtige Regenhaut.


  Vielleicht kam er damit durch bis auf die Straße. Er biß sich nervös auf die Fingerknöchel. Wenn er nur wüßte, wo der Aufzugsschacht war. Er mußte sich eben auf sein Glück verlassen. Wieder suchte er nach einem Rasierapparat.


  Er hatte bereits ein schwarzes Lederetui mit dem gesuchten Gegenstand in der Hand, als sich die Tür öffnete. Ein korpulenter Mann in weißem Kittel rauschte herein. Er war schon fast am ersten Schreibtisch, ehe er Lew bemerkte. Er blieb stocksteif stehen. Sein Unterkiefer klappte herunter.


  Lew brachte ihn wieder in seine alte Lage zurück, indem er dem Mann den Rasierapparat gegen das Kinn schlug. Zähne knirschten und splitterten. Die Knie des Mannes gaben nach, als Lew bereits durch die Tür in den Korridor hinauslief.


  Der Aufzug war keine zehn Meter entfernt. Die Türen standen einladend offen. Es war niemand zu sehen. Lew trat in den Fahrstuhl und drückte auf den untersten Knopf. Er rasierte sich, während der Fahrstuhl nach unten glitt. Die Klinge rasierte scharf und rasch, und Lew bearbeitete gerade seine Brusthaare, als der Fahrstuhl hielt und die Türen sich öffneten.


  Eine hagere Technikerin stand vor ihm, Augen und Mund geistesabwesend und verschlossen, wie das für einen Menschen typisch ist, der auf einen Aufzug wartet. Sie drängte sich an ihm vorbei, eine Entschuldigung murmelnd. Lew verließ fluchtartig den Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich wieder, ehe Lew begriff, daß er auf dem falschen Stockwerk gestrandet war.


  Diese verdammte Ziege, dachte Lew. Sie hatte den Aufzug angehalten, ehe er das Erdgeschoß erreicht hatte. Er drückte auf den Knopf, um einen anderen Fahrstuhl herbeizuholen, als er sich bewußt wurde, wo er sich hier befand.


  Es war ein riesiger Saal, von oben bis unten mit aquariumartigen Glasbehältern ausgefüllt. Reihenweise nichts als Glasbehälter wie die Buchregale im Magazin einer Bibliothek. Und in diesen Glasbehältern schwammen  nun, es war ein schrecklicher Anblick. Diese Dinge waren einmal Männer und Frauen gewesen! Nein, er wollte das nicht sehen. Er starrte hartnäckig auf die Aufzugtüren. Warum wollte der Fahrkorb nicht kommen?


  Er hörte eine Sirene.


  Der harte, mit Fliesen belegte Boden vibrierte jetzt unter seinen bloßen Füßen. Er spürte eine Taubheit in den Muskeln, eine Lethargie in seiner Seele.


  Der Fahrkorb hielt  zu spät. Er blockierte die geöffneten Türen mit einem Stuhl. Die meisten Gebäude verfügten nur über zwei Fahrstühle und besaßen keine Treppenhäuser. Sie mußten also den zweiten Fahrstuhl benützen, wenn sie ihn fangen wollten. In welchem Stockwerk befand er sich jetzt?… Er hatte keine Zeit, sich mit diesem Problem zu befassen. Er war benommen, wollte schlafen. Mehrere Schallprojektoren mußten in diesem Raum eingebaut sein. Wenn man den Strahl eines Projektors passierte, spürte man höchstens eine leichte Müdigkeit in den Gliedern. Aber dem konzentrierten Ansturm mehrerer Projektoren war man auf die Dauer nicht gewachsen. Bewußtlosigkeit würde am Ende stehen. Doch noch war es nicht soweit.


  Zuerst mußte er seinem Gewissen folgen.


  Wenn sie ihn hier einkassierten, würden sie endlich einen Vorwand haben, ihn zum Tode zu verurteilen.


  Die Behälter waren aus Plastik, nicht aus Glas. Doch dieser Kunststoff besaß ganz besondere Eigenschaften, weil er zur Aufbewahrung von unzähligen Organteilen diente und keine Immunitätsreaktionen hervorrufen durfte. Er mußte chemisch vollkommen neutral reagieren. Eine harte Nuß für jeden Konstrukteur. Man konnte nicht erwarten, daß er diesen Kunststoff auch noch bruchfest machte.


  Und das Zeug splitterte ganz prächtig.


  Später mußte Lew den Kopf schütteln, daß er so lange durchgehalten hatte. Das einschläfernde Murmeln der Ultraschallwellen lag wie eine Bleischicht auf seinen Nerven. Der Boden wurde immer schlüpfriger, der Stuhl, den er mit beiden Armen schwang, immer schwerer. Doch solange er ihn noch in die Höhe stemmen konnte, schlug er damit die Aquarien ein. Bis zu den Knien watete er in Nährflüssigkeit, und sterbende Organe trieben wie in einer Sündflut durch den Saal. Er hatte den Saal erst zu einem Drittel durchquert, als die Ultraschall-Sirene für seine Nerven unerträglich wurde.


  Er sank auf die Knie.


  Und trotzdem wurde der Amoklauf durch die Organbank bei der Verhandlung mit keinem Wort erwähnt.


  Er saß auf der Anklagebank und hörte das Ritual der öffentlichen Verhandlung wie eine unbestimmte Geräuschkulisse, dem Rauschen des Meeres in einem Muschelgehäuse vergleichbar. Lew beugte sich zu Mr. Broxton vor und flüsterte ihm die Frage ins Ohr, die ihn so brennend beschäftigte. Mr. Broxton lächelte nur. »Warum sollten sie diesen Punkt bei der Verhandlung erwähnen? Sie glauben, sie hätten auch so genug, um Sie zu verurteilen. Wenn Sie vom Gericht freigesprochen werden, weil man Sie nicht überführen kann, wird man eine neue Anklage gegen Sie vorbringen. Diesmal wegen heimtückischer und vorsätzlicher Zerstörung wertvoller Heilmittelvorräte. Aber die Anklagevertretung ist sich ihrer Sache sicher.«


  »Und Sie?«


  »Ich fürchte, die Vorteile liegen ganz auf Seiten der Anklagevertretung. Doch wir werden unser Möglichstes versuchen. Hennessey steht gerade auf, um die Anklageschrift zu verlesen. Bringen Sie es fertig, ein verletztes, unschuldiges Gesicht zu machen?«


  »Selbstverständlich!«


  »Sehr gut.«


  Der Ankläger verlaß sein Schriftstück. Seine Stimme klang wie die Trompete des Jüngsten Gerichtes, die aus einem Trichter unter einem dünnen, blonden Schnurrbart kam. Warren Lewis Knowles setzte eine beleidigte, verletzte Miene auf. Doch er fühlte sich nicht mehr unschuldig.


  Er hatte etwas getan, für das er eigentlich mit dem Tode büßen mußte.


  Selbstverständlich hing das ausschließlich mit der Organbank zusammen. Wenn die Ärzte etwas taugten und immer genug Nachschub in die Organbank kam, konnte jeder Steuerzahler begründete Hoffnung auf ein ewiges Leben haben. Und welcher Geschworene stimmte gegen ein ewiges Leben? Die Todesstrafe war sein Garantieschein für die Unsterblichkeit. Deswegen würde jeder Geschworene darauf dringen, daß die Todesstrafe in den meisten Fällen ausgesprochen wurde.


  Lewis Knowles hatte zurückgeschlagen.


  »Der Staatsanwalt wird beweisen, daß besagter Warren Lewis Knowles im Verlauf von zwei Jahren vorsätzlich sechs Rotlichter überfahren hat. Während besagter Periode hat Warren Knowles nicht weniger als zehnmal die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten. Sein Personalregister weist schwarze Flecken auf. Zum Beispiel wurde er bereits im Jahre 2082 wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet und wurde nur deshalb freigesprochen, weil…«


  »Einspruch!«


  »Einspruch stattgegeben. Wenn er freigesprochen wurde, Herr Staatsanwalt, kann die Verhaftung nicht gegen den Angeklagten verwendet werden.«


  Magie und Materie


  Es war einmal ein Recke, der mit seinem Schwert zum Kampf gegen einen Zauberer antrat.


  In jener Zeit waren solche Zweikämpfe an der Tagesordnung. Es bestand eine natürliche Antipathie zwischen Recken und Zauberern wie zwischen Katzen und kleinen Vögeln oder zwischen Ratten und Menschen. In der Regel unterlag der Recke, und der Schwellenwert des Intelligenzquotienten der Menschheit stieg wieder ein klein wenig an. Manchmal gewann auch der Recke, was wieder der Spezies Mensch zugute kam. Denn ein Zauberer, der nicht einmal einen Recken töten kann, ist ein verdammt schlechter Zauberer.


  Doch der nachstehend geschilderte Zweikampf ist ein Sonderfall. Einerseits war das Schwert nämlich selbst verzaubert, und andererseits war der Zauberer mit einer großen und schrecklichen Wahrheit vorbelastet.


  Wir wollen den Namen des Zauberers hier gar nicht erwähnen, weil er sowieso längst vergessen und sehr schwer auszusprechen ist. Seine Eltern hatten genau gewußt, was sie taten. Denn wer deinen Namen kennt, hat Macht über dich; doch er muß diesen Namen aussprechen können, um diese Macht ausüben zu können.


  Der Zauberer entdeckte seine schreckliche Wahrheit, als er in seinen besten Jahren war.


  Er war natürlich weit herumgekommen. Gezwungenermaßen, muß man sagen. Denn als mächtiger Zauberer hat man seine Verpflichtungen, muß seine Kunst ausüben und ist auf Freunde angewiesen.


  Er wußte Sprüche, die andere Leute zwangen, einen Zauberer zu lieben. Der Zauberer hatte natürlich diese Sprüche ausprobiert, doch die Nebenwirkungen waren ihm peinlich. Deshalb übte er in der Regel seine Zauberwirkung nur aus, um seinen Nachbarn zu helfen, so daß sie ihn liebten, ohne dazu gezwungen worden zu sein.


  Er hatte feststellen müssen, daß seine Zauberkräfte schwächer wurden, wenn er sich zehn oder fünfzehn Jahre lang an einem Ort aufgehalten und seinen Zauber nach Lust und Laune ausgeübt hatte. Wenn er dann weiterzog, gewann er seine alte Macht zurück. Zweimal war er bereits umgezogen, war zweimal in einem neuen Land seßhaft geworden, hatte neue Sitten und Gebräuche gelernt und neue Freunde gewonnen. Jetzt war es Zeit, zum drittenmal umzuziehen. Doch etwas machte ihn stutzig.


  Warum verlor er jedesmal seine Macht und Manneskräfte, wenn er sich gründlich eingelebt hatte?


  Das war schon ganzen Völkern passiert. Die Geschichte bewies es. Waren nicht gerade die Länder, die über reichen Zauber verfügten, von Barbaren überrannt worden, die nur über Schwerter und Keulen verfügten? Das war eine traurige Wahrheit, über die man eigentlich nicht nachdenken durfte. Doch die Neugierde des Zauberers war groß.


  Tief in Gedanken versunken blieb er, wo er war, und führte eine Reihe von Experimenten durch.


  Sein letztes Experiment war ein simpler kinetischer Zauber. Er versetzte eine Metallscheibe mitten in der Luft in Drehung. Und nachdem er diesen Zauber ausgeübt hatte, wußte er die Wahrheit, die er sein Leben lang nicht mehr vergessen konnte.


  Deshalb zog er zum drittenmal um. In den folgenden Jahrzehnten war er ständig auf Achse. Mit der Zeit wandelte sich auch seine Persönlichkeit, von seinem Körper ganz abgesehen, und sein Zauber wurde viel zuverlässiger, wenn auch nicht so sensationell. Er hatte eine schreckliche und große Wahrheit entdeckt, und wenn er sie für sich behielt, dann nur aus Mitleid. Denn seine Wahrheit bedeutete das Ende der Zivilisation. Doch niemand konnte einen irdischen Gebrauch von seiner Wahrheit machen.


  Das bildete er sich wenigstens ein. Doch fünf Jahrzehnte später (so ungefähr um 12 000 vor Christi Geburt) drängte sich ihm der Gedanke auf, daß jede Wahrheit irgendwann und irgendwo einmal ihre Anwendung finden würde. So baute er sich eine zweite Scheibe, beschwor sie mit Zaubersprüchen, so daß die Scheibe (wie bei einer Telefonnummer, bei der man nur noch die letzte Zahl wählen muß, um den Anschluß herzustellen) bereit war, sobald er sie brauchte.


  Der Name des Schwertes war Glirendree. Es war schon ein paar hundert Jahre alt und sehr berühmt.


  Was den Namen des Recken betrifft, so war er auch kein Geheimnis. Er lautete Belhap Sattlestone Wirldless a Miracloat roo Cononson. Seine Freunde, die häufig wechselten, nannten ihn Hap. Natürlich war Hap ein Barbar. Ein zivilisierter Mann hätte sich davor gehütet, Glirendree anzufassen, und wäre nicht so unmoralisch gewesen, eine schlafende Frau zu erstechen. Auf diese Weise war Hap nämlich zu diesem Schwert gekommen  oder umgekehrt.


  Der Zauberer erkannte es, lang bevor er es zu Gesicht bekam. Er arbeitete gerade in seiner Höhle, die er sich in die Flanke eines Berges gegraben hatte, als der Alarm ihn aufschreckte. Seine Nackenhaare sträubten sich. »Gäste«, sagte er.


  »Ich höre nichts«, erwiderte Sharla, doch in ihrer Stimme lag Unsicherheit. Sharla war ein Mädchen aus dem Dorf, das mit dem Zauberer zusammenlebte. Sie hatte an diesem Morgen den Zauberer dazu überreden können, ihr ein paar einfache Zaubersprüche beizubringen.


  »Spürst du nicht, wie sich deine Nackenhaare sträuben? Ich habe meine Alarmanlage so eingestellt, daß sie diese Wirkung auslöst. Warte mal…« Seine Alarmanlage bestand im wesentlichen aus einem Silberreifen, der senkrecht stand. »Unheil nähert sich, Sharla«, meinte der Zauberer, die Augen zusammenkneifend. »Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«


  »Aber…« Sharla deutete auf den Tisch, an dem sie zusammen gearbeitet hatten.


  »Oh, das da  wir können es mittendrin abbrechen. Dieser Zauber ist nicht gefährlich.« Es war ein Bann gegen Liebeszauber aller Art, nicht sehr delikat in der Herstellung, aber zuverlässig, harmlos und bewährt. Dann deutete der Zauberer auf den Silberreifen, in dessen Mittelpunkt ein Lichtspeer flimmerte. »Das dort ist gefährlich. Ein enorm kräftiger Brennpunkt von Manna-Zauber bewegt sich auf dem Westhang des Berges. Du gehst auf dem Osthang hinunter ins Dorf.«


  »Kann ich dir nicht helfen? Du hast mir doch ein bißchen Zaubern beigebracht.«


  Der Zauberer lachte ein bißchen nervös. »Einen Zauber dagegen? Das ist Glirendree, liebes Kind! Schau dir doch mal das Zauberbild an! Betrachte die Farbe und die Form! Nein, du verschwindest von hier! Und zwar sofort! Der Osthang des Berges ist sicher.«


  »Dann komm mit mir!«


  »Das kann ich nicht. Nicht, solange Glirendree in der Nähe ist. Nicht, wenn es sich bereits eines Idioten bemächtigt hat. Man hat schließlich seine Verpflichtungen.«


  Zusammen verließen sie die Höhle und betraten das Haus, das sie gemeinsam bewohnten. Sharla maulte zwar noch, legte aber trotzdem ein Kleid an und lief den Hügel hinunter. Der Zauberer raffte inzwischen ein paar Sachen zusammen und eilte ins Freie.


  Der Eindringling hatte sich unterdessen schon bis auf Sichtweite genähert. Ein großes, offenbar menschliches Wesen trug etwas Langes, Glitzerndes. Es würde ungefähr noch eine Viertelstunde brauchen, bis es den Abhang bis zu seiner Höhle erstiegen haben würde. Der Zauberer richtete den Silberreifen und blickte hindurch. Das Schwert war eine Flamme aus Manna, eine Nadel aus weißem Licht, das den Augen wehtat. Das war Glirendree, daran bestand kein Zweifel mehr. Er wußte auch noch von anderen, gleich mächtigen Manna-Ladungen; doch keine von diesen Manna-Zaubermächten konnte man mit sich herumschleppen. Und keine von ihnen zeigte sich dem nackten Auge als glitzerndes Schwert.


  Er hätte Sharla auftragen sollen, die Bruderschaft zu verständigen. Immerhin hatte sie schon so viel Zauber gelernt. Doch jetzt war es dafür zu spät.


  Keine farbige Randlinie säumte die Schwertklinge.


  Fehlte der grüne Lichtsaum, dann fehlten auch die schützenden. Bannsprüche. Der Recke hatte nicht versucht, sich vor dem zu schützen, was er in der Hand trug. Das ließ den sicheren Schluß zu, daß der Eindringling kein Zauberer war und auch nicht die Intelligenz besaß, sich die Unterstützung eines Zauberers zu sichern. Wußte er denn nicht, was er da in der Hand hielt?


  Diese Unwissenheit würde dem Zauberer allerdings auch nichts nützen. Wer Glirendree bei sich trug, war gegen jede Kraft gefeit außer gegen Glirendree selbst.


  Das wurde jedenfalls behauptet.


  »Wir wollen das mal nachprüfen«, murmelte der Zauberer zu sich selbst. Er kramte in seinen Sachen und holte einen Gegenstand heraus, der aussah wie eine Okarina. Er blies den Staub von dem Gegenstand aus Holz, hob ihn mit geschlossener Faust und zielte damit den Abhang entlang. Noch zögerte er.


  Der Zauber der Treue war einfach und sicher in seiner Anwendung. Er hatte nur eine unangenehme Nebenwirkung. Er verminderte die Intelligenz des Opfers, gegen den er sich richtete.


  »Reine Selbstverteidigung«, rief sich der Zauberer zur Ordnung und blies in die Okarina hinein.


  Der Recke verlangsamte nicht einmal seinen Schritt. Glirendree flackerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. So glatt hatte es den Zauber geschluckt.


  In wenigen Minuten mußte der Recke hier sein. Hastig stellte der Zauberer einen einfachen Zauber zusammen, der die Zukunft voraussagte. Er wollte wenigstens wissen, wer den unvermeidlichen Zweikampf gewinnen würde.


  Doch kein Bild formte sich vor seinen Augen. Nicht einmal die Luft begann zu flirren.


  »Hm«, meinte der Zauberer, »hm, hm, hm«, und er griff zwischen seine mitgebrachten Zaubersachen und klaubte sich eine Metallscheibe heraus. Dann hob er noch einen Dolch mit doppelter Schneide vom Boden auf. Er war über und über mit Zeichen ziseliert, die keiner bekannten Sprache angehörten, und haarscharf geschliffen.


  Auf dem Gipfel des Zauberer-Berges entsprang eine Quelle und der Wildbach von dieser Quelle rann an dem Haus des Zauberers vorbei. Der Recke, auf sein Schwert gelehnt, stand am anderen Ufer des Wildbaches und blickte hinüber zum Zauberer. Er schnaufte tüchtig, denn der Aufstieg war anstrengend gewesen.


  Der Recke hatte Muskeln wie ein Schwerathlet und war mit Narben bedeckt. Der Zauberer wunderte sich, daß so ein junger Mann sich mit so vielen Narben hatte bedecken können. Doch keine dieser Narben deutete auf eine Verwundung hin, die den Muskeln oder den motorischen Körperfunktionen geschadet haben konnte. Der Zauberer hatte den Recken beim Aufstieg beobachtet. Der Recke war in Top-Form.


  Seine Augen waren blau und glitzerten. Sie standen nur einen halben Zoll zu nahe beieinander, meinte der Zauberer bei sich.


  »Ich bin Hap«, rief der Recke am anderen Ufer des Baches. »Wo ist sie?«


  »Du sprichst von Sharla, wie ich vermute. Doch was geht dich Sharla an?«


  »Ich bin gekommen, um sie aus ihrer schändlichen Abhängigkeit zu befreien, alter Mann! Zu lange schon hast du…«


  »He, he, mach mal einen Punkt! Sharla ist meine Frau!«


  »Zu lange schon hast du sie für deine schmutzigen, lüsternen Zwecke mißbraucht. Viel zu lange…«


  »Sie wohnt freiwillig bei mir, du Hohlkopf!«


  »Du erwartest von mir, daß ich das glaube? So eine liebliche junge Maid wie Sharla sollte einen alten, schwachen Zauberer lieben?«


  »Sehe ich so schwach aus?«


  Der Zauberer sah wirklich nicht wie ein alter Mann aus. Er schien das gleiche Alter wie Hap zu haben  also ungefähr dreiundzwanzig Lenze , und auch sein Körperbau und seine Muskulatur standen Hap in nichts nach. Der Zauberer hatte sich nicht die Mühe gemacht, etwas anzuziehen, als er seine Höhle verließ. Anstelle von Haps Narben trug er eine Tätowierung in Rot, Grün und Gold auf dem Rücken, ein Pentagramm, das eine fast hypnotische Wirkung ausübte, so raffiniert war es ineinander verwoben.


  »Jeder im Dorf weiß, wie alt du bist«, erwiderte Hap. »Du hast mindestens zweihundert Jahre auf dem Buckel, wenn nicht sogar mehr.«


  »Hap«, erwiderte der Zauberer, »Belhap Dideldumm oder roo Cononson. Jetzt erinnere ich mich wieder, was Sharla mir neulich erzählt hat Du hast versucht, sie zu belästigen, als sie vor ein paar Tagen wieder mal ihr Dorf besuchte. Ich hätte schon damals eingreifen sollen.«


  »Du lügst, alter Mann. Sharla handelt unter dem Zwang eines Zaubers. Jedermann kennt die Wirkung eines Treuezaubers.«


  »Ich wende ihn niemals an. Ich mag seine Nebenwirkungen nicht. Wer möchte schon von liebeswilligen, schönen Schwachköpfen umgeben sein?« Der Zauberer deutete auf Glirendree. »Weißt du eigentlich, was du da bei dir trägst?«


  Hap nickte vielsagend.


  »Du hättest dich vor dem Ding in acht nehmen sollen! Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Versuche mal, ob du das Ding in die linke Hand verlagern kannst.«


  »Ich habe es versucht; aber ich kann es nicht loslassen.« Hap hieb ungeduldig mit dem sechzig Pfund schweren Schwert durch die Luft. »Ich muß sogar mit diesem verdammten Ding schlafen, weil es mich nicht losläßt.«


  »Dann ist es allerdings zu spät.«


  »Es lohnt sich«, sagte Hap grimmig. »Denn jetzt kann ich dich töten. Viel zu lange schon hast du eine unschuldige Frau für deine lüsternen Zwecke…«


  »Ich weiß, ich weiß.« Der Zauberer hatte plötzlich seinen Tonfall geändert. Er sprach sehr hoch und viel zu schnell. Fast eine Minute dauerte dieses Palaver, dann verfiel er wieder in die Sprache der Rynaldese. »Spürst du einen Schmerz?«


  »Nicht die Spur«, antwortete Hap. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt, gestützt auf sein merkwürdiges, glühendes Schwert, das den Zauberer über den Bach hinweg anfunkelte.


  »Keinen plötzlichen Drang, wieder abzureisen? Keine jähen Gewissensbisse? Keine Veränderung der Körpertemperatur?« Hap grinste nur, nicht zu liebenswürdig, wie es schien. »Nun, ich hatte damit gerechnet. Aber versuchen muß ich es wenigstens.«


  Ein Blitz zuckte vom Berg herunter. Als der Meteorit über dem Bach anlangte, hatte er nur noch die Größe eines Baseballs. Seine Flugbahn hätte eigentlich in Haps Genick enden müssen. Doch er explodierte eine Tausendstelsekunde zu früh. Als das Licht erlosch, stand Hap in einem Kreis winziger Krater.


  Der hypertrophe Unterkiefer des Recken klappte herunter. Dann schnappte er wieder zu, und der Recke rückte vor. Das Schwert summte leise.


  Der Zauberer drehte dem Recken den Rücken zu.


  Hap verzog verächtlich den Mund angesichts solcher Feigheit. Dann machte er einen mächtigen Satz nach rückwärts. Ein Schatten hatte sich vom Rücken des Zauberers gelöst.


  Der Schatten sprang auf den Boden und stand als menschliche Gestalt wieder auf. Schatten war gar kein Ausdruck. Es war der menschliche Umriß jener abgrundtiefen Schwärze, die sich nach dem Tod des Universums ausbreiten mußte. Und dieser Schatten sprang.


  Glirendree schien sich ganz von selbst zu bewegen. Es schnitt den Dämon einmal der Länge nach durch und einmal quer, während der Dämon noch als Gevierteilter gegen ein unsichtbaren Schild anzurennen schien. Er starb, ohne Hap erreichen zu können.


  »Raffiniert«, sagte Hap keuchend. »Ein Pentagramm auf deinem Rücken. Ein Dämon im Käfig eines Pentagramms.«


  »Raffiniert«, gab der Zauberer gelassen zu. »Aber leider funktionierte diese List nicht. Daß du Glirendree bei dir trägst, ist sehr nützlich, aber leider nicht klug. Ich frage dich noch einmal: Weißt du eigentlich, was du trägst?«


  »Das mächtigste Schwert, das jemals geschmiedet worden ist.« Hap reckte das Schwert hoch in die Luft. Sein rechter Arm war muskulöser als der linke und eine Idee länger, als hätte Glirendree daran gezogen. »Ein Schwert, das mich zum ebenbürtigen Gegner jedes Zauberers oder jeder Zauberin macht, ohne daß ich dazu die Unterstützung eines Dämons brauche. Ich mußte eine Frau töten, die mich liebte, um das Schwert zu bekommen. Doch ich bezahlte diesen Preis gern. Wenn ich dich deiner gerechten Strafe zugeführt habe, wird Sharla zu mir kommen…«


  »Sie wird dir ins Gesicht spucken. Wirst du jetzt endlich Vernunft annehmen? Glirendree ist ein Dämon. Wenn du nur einen Funken Verstand in deinem Gehirnkasten haben würdest, würdest du dir den rechten Arm unter dem Ellenbogen abhacken.«


  Hap sah den Zauberer erschrocken an. »Du meinst, ein Dämon sei in dem Metall eingeschlossen?«


  »Begreife endlich! Das ist gar kein Metall, was du da in der Hand hältst! Es ist ein Dämon, ein gefesselter Dämon, der als Parasit an dir schmarotzt. Er wird dich in einem Jahr in einen Greis verwandelt haben, wenn du ich ihn nicht losschneidest. Ein Zauberer des Nordens hat den Dämon in seiner gegenwärtigen Form gebunden. Er schenkte ihn einem seiner Bastarde, einem gewissen Jeery Dingsbums. Jeery eroberte einen halben Erdteil, ehe er auf dem Schlachtfeld vor Altersschwäche starb. Dann gelangte der Dämon in die Obhut einer Regenbogen-Hexe. Das war ein Jahr vor meiner Geburt. Wahrscheinlich bekam sie das Schwert anvertraut, weil sie sich einen Teufel um die Leute scherte, schon gar nicht um Männer.«


  »Das stimmte zufällig nicht.«


  »Daran kann nur Glirendree schuld gewesen sein. Hat wahrscheinlich ihre Drüsen wieder in Gang gesetzt, wie? Sie hätte sich davor schützen sollen, die Hexe.«


  »Ein Jahr«, murmelte Hap, »ein einziges Jahr.«


  Doch das Schwert bewegte sich unruhig in seiner Hand. »Es wird ein ruhmreiches Jahr werden!« rief Hap und stürmte vorwärts.


  Der Zauberer bückte sich rasch nach seiner Metallscheibe. »Vier«, rief er, und die Scheibe drehte sich in der Luft.


  Während Hap durch den Bach watete, wurde die Scheibe zu einem rasenden, flirrenden Etwas. Der Zauberer bewegte sich so, daß die Scheibe immer zwischen ihm und Hap rotierte. Hap wagte nicht, sie anzufassen, denn sie hätte alles durchschnitten, was ihr in den Weg kam. Er bog um sie herum, doch der Zauberer war ihm bereits wieder ausgewichen und stand jetzt auf der entgegengesetzten Seite. Inzwischen hatte er sich auch mit dem Dolch bewaffnet, der mit den geheimnisvollen Zeichen ziseliert war.


  »Was es auch sein mag«, meinte Hap verächtlich, »es kann mich nicht verletzen. Kein Zauber wirkt gegen mich, solange ich Glirendree bei mir trage.«


  »Sehr richtig«, erwiderte der Zauberer. »Die Scheibe wird sowie so in einer Minute ihre Kraft verlieren. Bis dahin kannst du noch warten. Ich will dir nämlich ein Geheimnis anvertrauen, das ich keinem Freund mitteilen kann.«


  Hap schwang Glirendree über den Kopf mit beiden Händen und hieb damit auf die Scheibe ein. Das Schwert klirrte gegen den Rand der Scheibe.


  »Das Schwert schützt dich«, sagte der Zauberer. »Doch wenn Glirendree noch einmal den Rand der Scheibe trifft, wirft der Rückstoß dich den Berg hinunter bis zum Dorf im Tal. Kannst du das Summen nicht hören?«


  Hap hörte das Summen, während die Scheibe die Luft durchschnitt. Der Ton schwoll an, wurde immer höher.


  »Du versuchst, mich hinzuhalten.«


  »Mag sein. Aber schadet es dir vielleicht? Bist du verletzt?«


  »Nein. Du sagtest vorhin, du weißt ein Geheimnis.« Hap stellte sich mit erhobenem Schwert kampfbereit vor die Scheibe. Das Schwert hatte jetzt einen rotglühenden Saum.


  »So lange schon wollte ich das Geheimnis mit jemand teilen. Seit hundertundfünfzig Jahren schon. Selbst Sharla kennt das Geheimnis nicht.« Immer noch stand der Zauberer bereit zur Flucht, sollte der Recke ihn angreifen. »Ich hatte ein bißchen Zauberei in jenen Tagen gelernt. Doch es war nichts im Vergleich zu dem, was ich heute weiß. Sensationelle, prahlerische Dinge: Schlösser, die in der Luft schwebten. Drachen mit goldenen Schuppen. Armeen, die sich in Steine verwandelten oder vom Blitzschlag ausgelöscht wurden, anstatt einen einfachen Todeszauber anzuwenden. Solche aufwendigen Schauzaubereien verbrauchen eine Menge Kraft. Weißt du das?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Nun gut. Ich zauberte ununterbrochen, zu meinem Vergnügen, für meine Freunde, für die regierenden Könige oder für das Mädchen, in das ich gerade verliebt war. Immer nur aufwendige Dinge, um ihnen zu imponieren. Doch ich entdeckte, daß meine Kraft mich regelmäßig im Stich ließ, wenn ich mich an einem Ort niedergelassen hatte. Ich mußte umziehen, um meine alte Macht zurückzugewinnen.«


  Die Kupferscheibe glühte jetzt orangefarben, so groß war die Reibungshitze geworden. Eigentlich hätte sie schon lange schmelzen müssen.


  »Dann gibt es auch tote Plätze  Plätze, wo ein Zauberer nicht hinzugehen wagt, weil der Zauber dort nicht wirkt. In der Mehrzahl sind das ländliche Gegenden, Ackerland und Schafweiden. Doch man findet sie auch in alten Städten, wo die fliegenden Schlösser heute auf der Seite liegen und die unnatürlich gealterten Skelette von Drachen verrotten.


  Das stimmte mich nachdenklich.«


  Hap wich ein wenig vor der rotierenden Scheibe zurück, die inzwischen weißglühend geworden war. Sie strahlte wie eine auf der Erde gelandete Sonne. Hap war so geblendet, daß er den Zauberer gar nicht mehr sah.


  »Ich baute mir eine Scheibe wie diese da und brachte sie zum Rotieren. Das war ein ganz einfacher kinetischer Zauber; aber mit einer konstanten Beschleunigung, der keine Grenze gesetzt war. Weiß du, was Manna ist?«


  »Was ist denn mit deiner Stimme passiert?«


  »Manna ist der Name, mit dem wir die Kraft bezeichnen, die hinter der Zauberei steckt.« Die Stimme des Zauberers war hoch und brüchig geworden.


  Ein schrecklicher Verdacht überkam Hap. Der Zauberer war den Hügel hinuntergelaufen und hatte seine Stimme zurückgelassen! Hap bog um die Scheibe herum und schützte mit der Hand die Augen vor der gleißenden Glut der Scheibe.


  Ein alter Mann saß auf der anderen Seite. Seine gichtigen Finger spielten mit einem runenverzierten Dolch. »Was ich dabei feststellte  ah, da bist du ja. Nun, es ist bereits zu spät für dich.«


  Hap schwang sein Schwert in die Höhe, und sein Schwert verwandelte sich.


  Es war jetzt zu einem gewaltigen roten Dämon geworden, mit Hufen, Hörnern und Klauen. Seine Zähne hatte der Dämon in Haps rechte Hand geschlagen. Der Dämon wartete absichtlich bis Hap begriff, was sich vor seinen Augen verwandelt hatte, und versuchte, seine Hand zurückzuziehen. Dann biß er zu, und die rechte Hand des Recken war am Gelenk durchgebissen.


  Der Dämon griff nach ihm, aber verdammt langsam, so daß Hap ihm durchaus hätte ausweichen können. Nur Hap war so verblüfft, daß er zu gar keiner Bewegung fähig war. Er spürte, wie sich die Klauen des Dämons um seinen Hals schlossen.


  Doch er spürte auch, wie die Kraft der krallenbewehrten Hand rasch nachließ, und er sah, wie Überraschung und Wut sich auf dem Gesicht des Dämons mischten.


  Die rotierende Scheibe explodierte. Sie löste sich in eine flache Wolke von Metallpartikeln auf und verschwand mit einem Blitz, Donner hallte durch das Tal. Es roch nach verdampftem Kupfer.


  Der Dämon verblaßte wie ein Chamäleon vor einem hellen Hintergrund. Er fiel zu Boden, im Zeitlupentempo, wurde noch blasser und verschwand schließlich. Als Hap den Fuß ausstreckte berührte er nur noch Staub.


  Hinter Hap gähnte ein Graben verbrannter Erde.


  Die Quelle war versiegt, der Felsboden des Baches trocknete in der Sonne.


  Die Höhle des Zauberers war zusammengebrohen. Das Mobiliar seines Hauses war mit Getöse in der aufgerissenen Erde verschwunden. Von dem Haus selbst war keine Spur zurückgeblieben.


  Hap packte sein grausam verstümmeltes Handgelenk. »Was ist passiert?« fragte er stammelnd.


  »Manna«, erwiderte der Zauberer mit schwacher Stimme und spuckte dabei einen kompletten Satz schwarzer Zähne aus. »Manna. Was ich damals entdeckte, war die Tatsache, daß die Kraft hinter der schwarzen Magie eine natürliche Energiequelle ist. Wie die Fruchtbarkeit des Bodens. Wenn man sie verbraucht, ist die Magie verschwunden.«


  »Aber…«


  »Verstehst du nun, warum ich dieses Geheimnis hütete? Eines Tages wird das Manna der ganzen Welt aufgebraucht sein. Kein Mann mehr  keine Magie mehr. Weißt du, daß Atlantis instabil ist? Generationen von Zauberer-Königen erneuerten immer wieder den Zauberbann, um zu verhindern, daß dieser Erdteil im Wasser versinkt. Was passiert, wenn dieser Zauber nicht mehr wirkt? Man kann unmöglich den ganzen Kontinent rechtzeitig evakuieren. Es ist besser, wenn sie gar nicht ahnen, was passieren wird.«


  »Aber… diese Scheibe!«


  Der Zauberer grinste mit zahnlosen Kiefern und fuhr sich mit den Händen durch die schlohweißen Haare. Sie blieben in seinen Fingern hängen und ließen einen kahlen, gesprenkelten Schädel übrig. »Senilität ist so ähnlich wie Trunkenheit. Die Scheibe? Ich sagte es dir doch bereits. Ein kinetischer Zauber ohne obere Grenze. Die Scheibe beschleunigt so lange, bis das ganze Manna der Umgebung aufgebraucht ist.«


  Hap machte einen Schritt vorwärts. Der Schock hatte ihm viel von seiner Kraft genommen. Sein Fuß setzte hart auf dem Boden auf, als wäre jede Elastizität aus seinen Muskeln gewichen.


  »Du hast versucht, mich zu töten!«


  »Natürlich habe ich das. Ich rechnete mir aus, daß entweder die explodierende Scheibe dich vernichten würde, wenn du um sie herumgehst, oder Glirendree dich erwürgen würde, wenn seine Fesseln sich lockerten. Warum beklagst du dich jetzt? Es hat dich nur eine Hand gekostet, von einem schrecklichen Dämon befreit zu werden.«


  Hap machte noch einen Schritt und dann einen dritten. Seine Hand schmerzte, und dieser Schmerz verlieh ihm neue Kraft. »Alter Mann«, sagte er mit erstickter Stimme, »zweihundert Jahre alter Mann. Ich kann dir mit der anderen Hand das Genick brechen. Und ich werde das auch tun.«


  Der Zauberer hob den mit Runen geschmückten Dolch.


  »Er wird dir nichts nützen. Es gibt keinen Zauber mehr.« Hap schlug die Hand des Zauberers beiseite und packte ihn bei seinem knöchernen Hals.


  Die Hand des Zauberers federte widerstandslos zur Seite, zurück und dann nach oben. Hap schlug die Arme vor seinen Leib und taumelte rückwärts, Mund und Augen weit aufgerissen. Dann setzte er sich schwer auf seine Kehrseite.


  »Ein Messer versagt nie«, sagte der Zauberer.


  »Oh!« hauchte Hap.


  »Ich bearbeitete selbst das Metall, mit ganz gewöhnlichen Schmiedewerkzeugen, damit das Messer nicht zerfiel. Die Runen sind gar nicht magisch. Sie haben einen ganz natürlichen Sinn.«


  »Oh«, hauchte Hap, »oh!« Dann fiel er schwer zur Seite.


  Der Zauberer ließ sich langsam auf den Rücken sinken. Er hielt das Messer hoch und las seine Inschrift, die in einer Sprache abgefaßt war, welche nur noch der Bruderschaft geläufig war:


  »Und auch das ist vergänglich.« Eine alte Binsenweisheit  schon damals.


  Er blickte hinauf in den Himmel, der sich plötzlich verdunkelte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst verschwinden?« flüsterte der Zauberer.


  »Du hättest doch wissen müssen, daß ich dir nicht gehorchen würde. Aber was ist denn mit dir geschehen?«


  »Kein Zauber ewiger Jugend mehr. Ich wußte, daß ich so handeln mußte, als die Beschwörung der Zukunft kein Bild mehr zeigte.« Er holte rasselnd Luft. »Aber es hat sich gelohnt. Ich habe Glirendree getötet.«


  »Den Helden zu spielen  in deinen Jahren! Was kann ich jetzt tun? Wie kann ich dir helfen?«


  »Bringe mich den Berg hinunter, bevor mein Herz zu schlagen aufhört. Ich habe dir nie mein wahres Alter verraten…«


  »Ich wußte es. Die ganze Dorfgemeinde weiß es.« Sie zog ihn in eine sitzende Stellung hoch, legte sich seinen rechten Arm um den Hals. Er fühlte sich tot an. Sie erschauerte. Aber sie legte ihm trotzdem die rechte Hand um die Taille und spannte ihre Muskeln an. »Du bist so mager! Komm, mein Liebling. Wir werden jetzt beide aufstehen.« Sie nahm sein ganzes Gewicht auf sich; und sie standen.


  »Geh langsam. Ich kann hören, wie mein Herz dem Leben entfliehen will.«


  »Wie weit werden wir gehen müssen?«


  »Nur bis zum Fuß des Abhangs, denke ich. Dann werden die Zaubersprüche wieder zu wirken beginnen, und wir können uns ausruhen.« Er stolperte. »Ich erblinde«, flüsterte er.


  »Der Weg ist eben und führt geradeaus ins Tal.«


  »Deswegen habe ich auch diese Stelle gewählt. Ich wußte, daß ich eines Tages die Scheibe verwenden mußte. Man darf sein Wissen nie verleugnen. Denn es kommt immer der Tag, wo du es verwenden wirst, weil du es verwenden mußt.«


  »Du hast dich so verändert. Du bist so  häßlich. Und du riechst.«


  Der Puls flatterte in seinem Hals wie ein Schmetterling. »Vielleicht willst du mich nicht mehr, weil du mich so erlebt hast.«


  »Aber du kannst dich doch in die alte Gestalt zurückverwandeln, nicht wahr?«


  »Sicher. Ich kann mich in alles verwandeln, was du willst. Was für eine Augenfarbe wünschst du dir?«


  »Ich werde eines Tages auch so aussehen«, sagte sie. Ihre Stimme war blankes Entsetzen. Und sie schwand; denn er verlor jetzt auch das Gehör.


  »Ich werde dir die richtigen Zaubersprüche beibringen, wenn du soweit bist. Sie sind gefährlich. Schrecklich gefährlich.«


  Sie schwieg eine Weile. Dann: »Was für eine Farbe hatten seine Augen? Du weißt schon  dieser Belhap Sattlestone Dingsda.«


  »Vergiß es«, sagte der Zauberer mit leiser Gereiztheit in der brüchigen Stimme.


  Und plötzlich hatte er sein Augenlicht wieder.


  Aber nicht für immer, dachte der Zauberer, als er schon kräftiger in den jähen Tag hineinstolperte. Wenn das Manna versiegt, werde ich verlöschen wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Und unsere ganze Zivilisation wird mir folgen. Dann gibt es keine Magie mehr, keine Industrie mehr, die auf Magie beruht. Dann wird die Welt den Barbaren gehören, bis die Menschen eine neue Methode entdecken, die Natur unter ihr Joch zu zwingen. Und die Recken, diese dummen Muskelprotze, werden am Ende doch gewinnen…


  Generalprobe Weltuntergang


  Ich hatte gerade die Nachrichten angestellt, als der Wechsel kam wie eine Bewegung, die man am Rande des Gesichtsfeldes als Zuckung wahrnimmt. Ich drehte mich zum Balkonfenster. Doch was sich da auch bewegt hatte  ich kam zu spät, um es noch zu erfassen.


  Der Mond schien sehr hell an diesem Abend.


  Ich bemerkte es und lächelte. Dann drehte ich mich wieder um. Johnny Carson begann gerade mit seinem Monolog.


  Als die ersten Werbespots eingeblendet wurden, stand ich auf und ging in die Küche, um den Kaffee aufzuwärmen. Die Werbespots wurden jetzt in Sequenzen gesendet. Immer drei oder vier hintereinander. Ich hatte genügend Zeit, mich um den Kaffee zu kümmern.


  Das Mondlicht blendete mich, als ich ins Zimmer zurückkam. War es schon vorhin sehr hell gewesen, so war es jetzt noch heller geworden. Hypnotisch geradezu. Ich öffnete die Glastüren und trat hinaus auf den Balkon.


  Der Balkon war nichts Nennenswertes  nur eine durch ein Geländer gesicherte Platte, auf der ein Grill, eine Frau und ein Mann im Stehen Platz fanden. Die Aussicht von hier war immer sehr schön gewesen, besonders bei Sonnenuntergang. Die Elektrizitätsgesellschaft war gerade dabei, einen Glaswürfel als Verwaltungsgebäude aufzurichten. Bis jetzt bestand das Gebäude nur aus dem Skelett der Stahlkonstruktion. Die Träger zeichneten sich schwarz vor dem roten Abendhimmel ab  ein surrealistischer Anblick und verdammt eindrucksvoll.


  Heute abend…


  Ich hatte den Mond noch nie so hell erlebt, selbst in der Wüste nicht. So hell, daß man sogar bei diesem Licht lesen kann, dachte ich. Aber das ist doch nur Einbildung. Der Mond konnte nie größer sein (hatte ich irgendwo mal gelesen) als eine 25-Cent-Münze, die man in neun Fuß Entfernung in die Höhe hält. Also konnte er unmöglich so hell werden, daß man bei seinem Licht lesen konnte.


  Und heute war er erst drei Viertel voll!


  Gleißend und hoch stand er über der San-Diego-Autobahn im Westen. Selbst die Leuchtketten der Autoscheinwerfer verblaßten unter ihm. Ich blinzelte in sein Licht, dachte an die Männer, die profilgemusterte Spuren in seine Oberfläche gegraben hatten. Man hatte mir sogar einmal erlaubt, ein knochenhartes Stück Mondgestein in der Hand zu halten, weil ich einen Artikel über ihn geschrieben hatte…


  Die Show wurde im Fernsehen fortgesetzt, und ich ging wieder ins Zimmer. Doch ich warf noch einen Blick über die Schulter und sah, daß der Mond noch mehr aufglühte, als wäre er eben hinter einer Wolkenhülle aufgetaucht.


  Sein Licht war jetzt von stechender Helligkeit  wahnwitzig.


  Fünfmal läutete es bei ihr, ehe sie abhob.


  »Hallo«, sagte ich, »hör mal zu…«


  »Hallo«, erwiderte Leslie schläfrig und vorwurfsvoll. Verdammt, ich hatte erwartet, sie würde fernsehen wie ich.


  »Nun tobe nicht und sei ganz friedlich«, sagte ich. »Ich habe einen triftigen Grund, dich anzurufen. Du liegst schon im Bett, nicht wahr? Dann stehe bitte auf  kannst du überhaupt aufstehen?«


  »Wieviel Uhr ist es?«


  »Viertel vor zwölf.«


  »O Lord!«


  »Steh auf, geh auf den Balkon und schau dich um.«


  »Okay.«


  Der Hörer wurde irgendwo abgelegt. Ich wartete. Leslies Balkon war wie meiner nach Nordwesten hinausgebaut; aber er lag zehn Stockwerke höher und gewährte eine entsprechend bessere Aussicht.


  Der Mond brannte durch mein Fenster wie ein Scheinwerfer mit kleinen Schönheitsfehlern.


  »Stan? Bist du noch dran?«


  »Ja. Was hältst du davon?«


  »Es ist herrlich. So etwas Phantastisches habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Woher kommt es, daß der Mond so hell scheint?«


  »Keine Ahnung. Aber ist er nicht prächtig?«


  »Du bist ein Eingeborener. Du mußt es wissen.« Leslie war erst vor einem Jahr hierher gezogen.


  »Ich kann dir versichern, daß ich ihn noch nie so wie heute erlebt habe. Aber nach einer alten Überlieferung soll alle hundert Jahre eine Nacht lang der Smog über Los Angeles verschwinden, so daß die Luft so klar ist wie der interstellare Raum. Das geschieht, damit die Götter sich überzeugen können, daß Los Angeles noch existiert. Danach schieben sie den Smog wieder über der Stadt zusammen, damit ihnen der Anblick von Los Angeles für die nächsten hundert Jahre erspart bleibt.«


  »Ich habe von diesem Märchen gehört. Aber nun hör mal zu. Ich bin sehr froh, daß du mich geweckt hast, damit ich mir den Mond betrachten konnte. Doch ich habe morgen einen harten Tag.«


  »Armes Kind.«


  »So ist das Leben. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Anschließend saß ich im Dunkeln und überlegte, wen ich sonst noch anrufen konnte. Wenn man ein Mädchen um Mitternacht weckt und sie einlädt, auf den Balkon zu gehen und den Mond zu betrachten, dann hält sie das entweder für romantisch oder wird verdammt ungemütlich. Immerhin wird sie nicht annehmen, daß ich noch sechs andere Mädchen anrufe.


  Ich ließ mir ein paar Namen durch den Kopf gehen. Doch die Mädchen, die dazu gehörten, hatten sich alle im Verlauf des letzten Jahres zurückgezogen, weil ich meine Zeit ausschließlich Leslie gewidmet hatte. Ich konnte es ihnen wahrhaftig nicht übelnehmen. Außerdem war Joan jetzt in Texas, und Hilda hatte bereits das Aufgebot bestellt. Wenn ich Louise anrief, kam Gordie bestimmt ebenfalls an den Apparat. Das Mädchen aus England? Ich konnte mich leider nicht mehr an ihre Telefonnummer erinnern. An ihren Familiennamen ebenfalls nicht.


  Außerdem mußte jedes von den Mädchen, die ich kannte, eine Stempelkarte in die Stechuhr schieben oder sonstwo antanzen. Ich arbeitete zwar für meinen Lebensunterhalt, konnte mir aber als Schriftsteller meine Zeit selbst einteilen. Jedem, den ich heute nacht weckte, verdarb ich den Morgen. Nun denn…


  Die Johnny-Carson-Show war ein bunter Wellensalat voller statischer Störungen, als ich zurück ins Wohnzimmer kam. Ich drehte den Fernseher ab und trat wieder hinaus auf den Balkon.


  Der Mond war heller als alle Scheinwerfer auf der Autobahn, heller als die Lichter von Westwood Village zu meiner Rechten. Die Berge von Santa Monica schimmerten in einem magischen, perlfarbenen Licht. Keine Sterne waren in der Nähe des Mondes zu sehen. Sterne konnten sich gegen diese Helligkeit nicht mehr durchsetzen.


  Ich schreibe wissenschaftliche Artikel, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich sollte eigentlich von selbst daraufkommen, was den Mond so sehr zum Leuchten bringt. Konnte der Mond plötzlich größer geworden sein?… Aufgeblasen wie ein Ballon? Unmöglich. Näher vielleicht. Fiel der Mond herunter?


  Springfluten! Zwanzig Meter hohe Wellen… und Erdbeben! San Andreas Fault würde auseinanderbrechen wie der Grand Canyon! Hinunter in deinen Wagen und hinaus in die Berge! Nein, dafür war es bereits zu spät…


  Unsinn. Der Mond war heller, nicht größer. Das konnte man doch ganz deutlich sehen. Und was sollte denn den Mond aus seiner Kreisbahn werfen?


  Ich blinzelte, schloß die Augen. Der Mond ließ ein Geisterbild auf meiner Netzhaut zurück. So stark war seine Leuchtkraft.


  Eine Million Menschen mußten inzwischen den Mond beobachten und sich den Kopf zerbrechen wie ich. Ein Artikel über diese Naturerscheinung würde viel Geld bringen  wenn ich ihn schrieb, ehe andere sich dazu entschlossen…


  Es mußte doch eine einfache, logische Erklärung dafür geben.


  Okay. Woher kam die überraschende Helligkeit des Mondes? Mondlicht war das reflektierte Licht der Sonne. Konnte die Sonne plötzlich heller geworden sein? Das mußte nach Sonnenuntergang geschehen sein, sonst hätte man das hier bemerkt…


  Kein sehr schöner Gedanke.


  Außerdem war doch eine Hälfte der Erde immer der Sonne zugekehrt. Mindestens tausend Korrespondenten von Time und Newsweek und Associated Press riefen jetzt aus Europa, Asien und Afrika an… falls sie sich nicht in ihren Kellern versteckten. Oder tot waren. Oder stumm, weil die Sonne alles mit statischen Störungen blockierte  die Sender, das Telefonsystem und das Fernsehen… Fernsehen! Oh, mein Gott!


  Mein Herz klopfte eine Idee rascher.


  Okay, fangen wir noch mal von vorne an. Der Mond war erheblich heller geworden. Mondlicht war nichts anderes als reflektiertes Sonnenlicht. Jeder Dummkopf wußte das. Dann… dann war etwas mit der Sonne passiert.


  »Hallo?«


  »Hallo, ich bin’s«, sagte ich, und dann fror mir das Wort in der Kehle ein. Panik! Was sollte ich ihr nur sagen?


  »Ich habe die ganze Zeit den Mond betrachtet«, sagte sie verträumt. »Er ist wundervoll. Ich versuchte sogar, mein Teleskop auf ihn zu richten; aber ich konnte nichts erkennen. Der Mond blendete mich zu sehr. Die Berge sind ganz aus Silber. Man glaubt, in der Stadt sei schon die Dämmerung angebrochen.«


  Richtig, sie hatte ja ein Teleskop auf ihrem Balkon. Das hatte ich ganz vergessen.


  »Ich konnte nicht wieder einschlafen«, sagte sie. »Der Mond war zu hell.«


  Meine Zunge gehorchte wieder. »Hör zu, mein Liebling. Ich habe mir überlegt, daß ich sehr ungezogen war, weil ich dich aufgeweckt habe. Ich hatte mir gleich gedacht, daß du bei diesem Licht nicht mehr einschlafen kannst. Deswegen wollte ich dich zu einem Mitternachts-Imbiß einladen.«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Nein, ich meine es ernst. Heute nacht ist keine Nacht zum Schlafen. Vielleicht erleben wir nie mehr so eine Nacht wie diese. Zum Teufel mit deiner Diät. Wir wollen feiern. Fudge, Fruchteiscreme, Irish Coffee…«


  »Das ist was anderes. Ich werde mich anziehen…«


  »Ich komme in ein paar Minuten…«


  Leslie wohnte im vierzehnten Stockwerk von Gebäude C am Barrington Plaza. Ich läutete und wartete.


  Und während ich wartete, überlegte ich ohne Hast, warum ausgerechnet Leslie.


  Es gab bestimmt auch andere Möglichkeiten, meine letzte Nacht auf der Erde zu verbringen. Warum ein bestimmtes Mädchen? Ich hätte auch ein anderes Mädchen wählen können, oder mehrere, mir weniger vertraute Mädchen. Aber das lag mir eigentlich gar nicht, oder? Oder ich hätte meinen Bruder anrufen können. Oder meine Eltern…


  Nun, Bruder Mike würde bestimmt eine gutfundierte Erklärung von mir verlangen, warum ich ihn um zwölf Uhr nachts aus dem Bett klingelte. »Aber Mike! Der Mond ist so wunderbar…« Unmöglich. Und meine beiden Elternteile hätten ähnlich reagiert. Nun, ich hatte wirklich einen guten Grund, sie aufzuwecken. Aber würden sie mir auch glauben?


  Und wenn sie mir glaubten, was dann? Dann hätte ich gleichsam eine Lawine ausgelöst. Laß sie die Sache verschlafen. Was ich brauchte, war jemand, der mir bei meiner… Abschiedsparty Gesellschaft leistete, ohne die falschen Fragen zu stellen.


  Was ich brauchte, war Leslie. Ich läutete zum zweitenmal.


  Sie öffnete ihre Tür nur einen Spalt. Sie war erst in ihrer Unterwäsche. Etwas Steifes stieß mich in die Rippen, als ich sie in meine Arme schloß. »Ich wollte das gerade anziehen«, sagte sie und zeigte mir den Schlankheitsgürtel.


  »Dann bin ich gerade rechtzeitig gekommen«, sagte ich und nahm ihr den Schlankheitsgürtel aus der Hand. Ich bückte mich, um meine Arme unter ihren Brustkorb zu schieben, richtete mich mühsam wieder auf und trug sie ins Schlafzimmer. Ihre Füße streiften gegen meine Knöchel. Ihre Haut fühlte sich kalt an. Sie mußte auf dem Balkon gewesen sein.


  »So!« meinte sie. »Du glaubst wohl, du könntest mit heißem Fudge und Fruchteiscreme konkurrieren!«


  »Selbstverständlich! Das verlangt schon mein Stolz.« Wir waren beide etwas außer Atem. Ein einziges Mal hatte ich versucht, sie auf Armen in bewährtem Hollywood-Stil zu tragen. Ich hätte mir dabei fast die Wirbelsäule gebrochen. Leslie war ein großes Mädchen  so groß wie ich. Und um die Hüften war sie fast ein bißchen zu stark.


  Ich ließ sie auf das Bett fallen und umfaßte sie mit beiden Armen, um ihr den Rücken zu kratzen. Ich wußte, daß sie mir dann keinen Widerstand entgegensetzen konnte  ah, ha, haha  haha. Sie stieß Laute des Wohlbehagens aus, um mir anzudeuten, wo ich sie kratzen sollte. Dann schob sie mein Hemd bis zu den Schultern hinauf und fing an, mich ebenfalls auf dem Rücken zu kratzen.


  Wir zogen uns gegenseitig die Kleidungsstücke vom Leibe willkürlich, nach Belieben  und verstreuten sie um das Bett herum. Leslies Haut fühlte sich jetzt warm an, fast heiß…


  Nun wußte ich, warum ich mir kein anderes Mädchen hätte aussuchen können. Ich hätte ihr erst beibringen müssen, wie man den Rücken kratzt. Und dafür blieb einfach keine Zeit mehr.


  Manchmal gab es Nächte, wo ich ungeduldig das Liebesspiel vorantrieb. Heute feierten wir ein Liebesritual. Ich versuchte, das Spiel zu verzögern, den Augenblick festzuhalten. Ich versuchte, Leslies Genuß zu steigern. Die Belohnung war unglaublich. Ich vergaß den Mond und die Zukunft, als Leslie ihre Fersen in meine Kniekehlen stemmte und wir uns in dem uralten Rhythmus bewegten.


  Doch das Bild, das mich im Moment des Höhepunktes überwältigte, war schrecklich. Wir waren in einem Ring aus blau-weißem Feuer, das sich wie ein Schlinge um uns zusammenzog. Wenn ich aus Entsetzen und Ekstase stöhnte, faßte sie es hoffentlich nur als Ekstase auf.


  Wir lagen nebeneinander, benommen, wohlig-schlaff, uns aneinander klammernd. Ich schwankte einen Moment, ob ich nicht mein Versprechen brechen sollte, dem Schlaf nachgeben und Leslie einschlummern lassen sollte… doch ich flüsterte ihr statt dessen ins Ohr: »Heißer Fudge, Fruchteiscreme.«


  Sie lächelte und rollte sich sofort aus dem Bett.


  Ich ließ es nicht zu, daß sie ihren Schlankheitsgürtel anlegte. »Es ist schon nach Mitternacht. Keiner wird dich abschleppen, weil ich sofort mit dem Totschläger zuschlage, okay? Warum willst du es dir nicht bequem machen?« Sie lachte und gab nach. Wir umarmten uns noch einmal innig im Fahrstuhl. Ohne Schlankheitsgürtel fühlte sie sich viel besser an.


  Die grauhaarige Bedienung hinter der Theke war ganz munter und aufgeregt. Ihre Augen glänzten. Sie raunte uns zu, als gäbe sie ein Geheimnis preis: »Haben Sie das Mondlicht bemerkt?«


  Ships Restaurant war um diese Zeit immer gut besetzt. Es lag in der Nähe der Universität, und mindestens die Hälfte der Gäste waren Studenten. Heute redeten sie mit halblauter Stimme und drehten sich immer wieder der Glaswand des Restaurants zu, das 24 Stunden geöffnet war. Der Mond hing tief im Westen, so tief, daß er mit der Straßenbeleuchtung konkurrieren konnte.


  »Wir haben es bemerkt«, sagte ich. »Wir feiern. Bring uns heißen Fudge und Fruchteiscreme, ja?« Als sie mir den Rücken zudrehte, schob ich ihr eine Zehndollarnote unter die Papiermatte, Das Geld würde sie nicht mehr ausgeben können  so wenig wie ich; aber sie konnte sich wenigstens noch darüber freuen, wenn sie den Schein fand.


  Ich fühlte mich aufgekratzt, unbeschwert. Eine Menge Probleme schienen sich plötzlich von selbst gelöst zu haben.


  Wer hätte gedacht, daß eine einzige Nacht Kambodscha und Vietnam den Frieden bringen würde?


  Die Sache hatte ungefähr um halb zwölf angefangen, hier in Kalifornien. Das bedeutete, daß die Mittagssonne gerade über dem Arabischen Meer stand und fast alle umliegenden Kontinente bis auf ein paar Randzonen erfaßte: Asien, Europa, Afrika und Australien.


  Deutschland war bereits wiedervereinigt  die Mauer weggeschmolzen oder durch Druckwellen beseitigt. Die Israelis und Araber hatten ihre Waffen niedergelegt. Apartheid existierte nicht mehr in Afrika.


  Und ich war frei. Für mich gab es keine Konsequenzen mehr. Heute nacht konnte ich alle meine dunklen Instinkte befriedigen  stehlen, töten, meine Einkommensteuer-Erklärung fälschen, Schaufenster mit Ziegelsteinen einschmeißen, meine Kreditkarten verbrennen. Ich konnte meinen Artikel über die Metallformung mit Explosivstoffen vergessen, der am Donnerstag fällig war. Heute nacht konnte Leslie ihre Pillen durch Pfefferminztabletten ersetzen. Heute nacht…


  »Ich glaube, ich werde eine Zigarette rauchen.«


  Leslie blickte mich schräg von der Seite an. »Ich dachte, du hättest das Rauchen auf gegeben.«


  »Ich habe gesagt, ich würde eine Zigarette rauchen, wenn die Lust dazu übermächtig wird. Ich habe mir das eingehämmert, weil ich sonst den Gedanken nicht ertragen hätte, daß ich nie mehr rauchen würde!«


  »Das ist aber schon Monate her!« rief sie lachend.


  »Aber sie machen doch dauernd in meinem Magazin Reklame für Zigaretten!«


  »Das ist eine Verschwörung gegen dich. Also gut, rauche eine Zigarette.«


  Ich ging zum Zigarettenautomat und wählte nach einigem Zögern eine milde Filterzigarette. Eigentlich hatte ich gar kein Bedürfnis nach einem Glimmstengel. Doch gewisse Ereignisse verlangen Champagner, andere wieder eine Zigarette. Die Tradition gestattet noch eine letzte Zigarette, ehe das Hinrichtungskommando das Gewehr an die Wange nimmt…


  Ich gab mir Feuer. Es lebe der Lungenkrebs!


  Die Zigarette schmeckte genausogut, wie ich es noch in Erinnerung hatte. Allerdings gab es einen faden Nachgeschmack, als hätte ich den Mund voll alter Zigarettenkippen. Der dritte Lungenzug löste eigenartige Reaktionen aus. Meine Augen verschwammen, und alles wurde so merkwürdig still um mich herum. Mein Herz schlug ganz laut bis hinauf in meine Kehle.


  »Eigenartig, high.«


  High  ich hatte das Wort vorher nie gebraucht. In der Oberschule hatten wir geraucht, um dieses merkwürdige Taumelgefühl zu erleben, das durch das Zusammenziehen der Kapillargefäße im Gehirn ausgelöst wird. Dieses Gefühl verlor sich spätestens nach ein paar Schachteln.


  Trotzdem behielten wir das Rauchen bei, die meisten von uns wenigstens…


  Ich drückte die Zigarette aus. Die Bedienung brachte uns heißen Fudge mit Eiscreme.


  Heiß und kalt, süß und bitter  es gibt nichts, was sich mit heißem Fudge und Eiscreme vergleichen läßt. Es wäre eine Schande gewesen, wenn ich gestorben wäre, ohne noch einmal diesen Geschmack erlebt zu haben. Doch die Krönung des Ganzen war Leslie, ein Symbol erfüllten Lebens. Ihr beim Essen zuzusehen war ein viel größeres Erlebnis, als heißen Fudge selbst zu essen.


  Außerdem… ich hatte die Zigarette ausgedrückt, um die Eiscreme zu genießen. Und jetzt, anstatt die Eiscreme zu genießen, nahm ich schon den Geschmack von Irish Coffee voraus.


  Zu wenig Zeit.


  Leslies Teller war leer. Sie flüsterte »aaahh« und strich sich über den Bauchnabel.


  Ein Gast an einem der kleinen Tische drehte durch.


  Ich hatte ihn beobachtet, als er ins Lokal kam. Ein hagerer Gelehrtentyp mit einer Brille, die aus einer Nickelfassung bestand. Er hatte sich dauernd verrenkt, um den Mond betrachten zu können. Wie die anderen Gäste an den Tischen schien er sich zuerst an dem seltenen und einzigartigen Naturphänomen zu begeistern.


  Dann begriff er. Ich sah den jähen Wechsel auf seinem Gesicht. Zuerst Mißtrauen, dann Unglauben, dann Entsetzen und Hilflosigkeit.


  »Gehen wir«, sagte ich zu Leslie. Ich warf Vierteldollarmünzen auf die Theke und stand auf.


  »Willst du nicht zu Ende essen?«


  »Nein. Wir halben noch andere Dinge zu bewältigen. Wie wäre es mit einem Irish Coffee?«


  »Und einen Pink Lady für mich? Du, schau mal da!« Sie drehte sich ganz um.


  Der Gelehrtentyp kletterte auf seinen Tisch, breitete die Arme aus und brüllte: »Schaut mal hinaus aus dem Fenster!«


  »Sie kommen sofort von dem Tisch herunter!« rief eine Kellnerin und zog an seinen Hosenbeinen.


  »Die Welt geht unter! Weit weg von hier, auf der anderen Seite des Ozeans, wüten das Höllenfeuer und der Tod…«


  Doch wir waren schon aus dem Lokal. Lachend rannten wir den Gehsteig hinunter. Leslie sagte keuchend: »Sind gerade noch  einem religiösen Aufstand  da drinnen entronnen!«


  Ich dachte an den Zehndollarschein, den ich unter der Papiermatte gelassen hatte. Jetzt würde er keinem mehr Freude bringen. Ein Prophet verkündete seine Untergangsbotschaft jedem, der sie hören wollte. Die grauhaarige Bedienung würde den Geldschein finden und sich denken: Die beiden wußten auch Bescheid.


  Gebäudefassaden lagen zwischen dem Mond und dem Parkplatz von Red Barn. Das Straßenlicht und der indirekte Schein des Mondes hatten fast die gleiche Farbe. Die Nacht war eine verfrühte Morgendämmerung.


  Ich begriff nicht, warum Leslie plötzlich in der Auffahrt anhielt. Doch ich folgte ihrem Blick hinauf zu einem Stern, der hell im Süden im Zenit flackerte. »Hübsch«, sagte ich.


  Sie sah mich mit einem seltsamen Blick an.


  Im Red Barn gab es keine Fenster. Gedämpftes, künstliches Licht, viel dunkler als das unheimlich kalte Licht im Freien, schimmerte auf dunklem Holz und stillvergnügten Gästen. Keinem schien hier bewußt zu sein, daß diese Nacht ganz anders war als alle anderen Nächte.


  Die meisten Gäste  viel waren es nie am Dienstagabend  drängten sich um das Klavier in der Bar. Ein Gast stand hinter dem Mikrophon und sang mit dünner, schwankender Stimme ein Lied, begleitet von dem schwarzen Pianisten, der grinsend sein Gebiß zeigte.


  Ich bestellte zwei Irish Coffee und einen Pink Lady. Als Leslie mich fragend ansah, lächelte ich nur geheimnisvoll.


  Wie hausbacken war es doch hier im Red Barn, wie gemütlich, wie entspannend. Wir hielten uns bei den Händen. Ich lächelte und wagte nicht zu sprechen. Wenn ich den Bann brach und ein falsches Wort herausbrachte…


  Die Getränke kamen auf den Tisch. Ich hob ein Irish-Coffee-Glas. Zucker, irischer Whisky, starker schwarzer Kaffee und Schlagsahne obenauf. Der Irish Coffee belebte mich wie ein Zaubertrank.


  Die Kellnerin winkte ab, als ich ihr das Geld geben wollte. »Sehen Sie den Mann da drüben am Ende der Bar? Den Mann mit dem Rollkragen-Jersey? Er zahlt für alles.« Sie leckte sich erwartungsvoll die Lippen.


  »Er kam vor zwei Stunden herein und überreichte dem Barkeeper einen Hunderter.«


  Daher kam also die Vergnügtheit! Freie Getränke! Ich blickte zu dem Mann hinüber und überlegte mir, was der Bursche wohl zu feiern hatte…


  Ein Mann mit breiten Schultern, Sportjackett und Rollkragen-Jersey saß vornübergebeugt, einen Cocktailschwenker in der Hand. Der Pianist bot ihm das Mikrophon an, doch er winkte ab. Die Bewegung gab den Blick auf sein Gesicht frei. Es war ein kantiges, starkes Gesicht, doch jetzt betrunken und elend. Er hatte Angst, große Angst.


  Jetzt wußte ich, was er feierte.


  Leslie zog eine Grimasse. »Der Pink Lady ist nicht richtig gemixt.«


  Es gibt nur eine Bar auf der Welt, die einen Pink Lady nach Leslies Geschmack mixt, und diese Bar steht nicht in Los Angeles. Ich reichte ihr den zweiten Irish Coffee hinüber und grinste ein Ich-hab-es-ja-gleich-gewußt. Das Grinsen war mühsam. Die Furcht des Mannes an der Bar war ansteckend. Sie lächelte zurück, hob das Glas und sagte: »Auf den blauen Mond.«


  Ich hätte einen anderen Toast vorgezogen.


  Der Mann im Rollkragen-Jersey glitt vom Barhocker und steuerte auf die Tür zu. Sein Kurs war langsam und kerzengerade, wie bei einem Ozeanriesen, der ins Dock muß. Er riß beide Türflügel auf und drehte sich um, die Flügel mit gestreckten Armen aufstemmend. Das unheimlich blau-weiße Mondlicht strömte an seinen schwarzen Schultern vorbei.


  Dieser Halunke. Er wartete, daß jemand auf den richtigen Gedanken kam und den anderen die Wahrheit zurief. Weltuntergang und Höllenfeuer…


  »Mach die Tür zu!« rief jemand.


  »Zeit, aufzubrechen«, sagte ich leise.


  »Warum so eilig?«


  Eilig? Vielleicht machte der Idiot noch die Klappe auf. Aber das konnte ich doch nicht sagen…


  Leslie legte ihre Hand auf meine. »Ich weiß. Ich weiß es. Aber wir können ja doch nicht davor weglaufen…«


  Eine Faust schloß sich jäh über meinem Herzen. Sie hatte es gewußt  und davon hatte ich nichts gemerkt?


  Die Tür schloß sich wieder und ließ das Red Barn in rötlichem Zwielicht zurück. Der Mann, der die Getränke spendiert hatte, war gegangen.


  »O Gott! Wann bist du denn daraufgekommen?«


  »Ehe du zu mir kamst«, erwiderte sie. »Aber als ich es nachprüfen wollte, stimmte die Probe nicht.«


  »Die Probe?«


  »Ich ging auf den Balkon und richtete das Teleskop auf Jupiter. Der Mars bleibt in dieser Woche immer unter dem Horizont. Wenn die Sonne zur Nova wird, müssen doch auch alle anderen Planeten so hell werden wie der Mond, nicht wahr?«


  »Richtig. Verdammt.« Ich hätte selbst auf diesen Gedanken kommen müssen. Doch Leslie war der Sternengucker. Ich wußte zwar ein wenig in der Astrophysik Bescheid; aber Jupiter hätte ich bestimmt nicht am Himmel gefunden. Und wenn mein Leben davon abhing.


  »Jupiter war keine Spur heller als sonst. Deshalb wußte ich nicht, was ich von dem Ganzen halten sollte.«


  »Dann kann also…« Die Hoffnung brach in mir auf wie glühende Lava. »Dann  verdammt…« Ich erinnerte mich wieder. »Der Stern vorhin… Fast im Zenit, als du hinaufgestarrt hast…«


  »… war Jupiter.«


  »So hell wie eine Neonreklame. Nun, das ist der fehlende Beweis.«


  »Bitte, sprich nicht so laut.«


  Ich hatte gar nicht so laut gesprochen. Doch einen Moment lang war ich versucht, auf einen Tisch zu steigen und loszubrüllen. Weltuntergang und Höllenfeuer  sie hatten kein Recht dazu, ahnungslos zu sein.


  Leslies Rechte schloß sich über meiner Hand. Ich erschauerte. »Gehen wir. Laß sie in dem Glauben, es gäbe eine Morgendämmerung.«


  »Es wird eine geben«, Leslie lachte bitter. Es war ein bellendes Lachen, das ich noch nie bei ihr vernommen hatte. Sie ging voraus, während ich nach meiner Brieftasche griff, ehe ich mich daran erinnerte, daß man ja kein Geld von mir verlangte.


  Arme Leslie. Jupiter als normales Bild im Teleskop muß für sie wie eine Begnadigung gewesen sein  bis der weiße Funke anderthalb Stunden später am Himmel aufleuchtete. Anderthalb Stunden später  denn so lange dauerte es, bis das Sonnenlicht, vom Jupiter reflektiert, die Erde erreichte.


  Als ich die Tür erreichte, lief Leslie in Richtung Westwood, wo Santa Monica lag. Ich fluchte und rannte, um sie einzuholen. Hatte sie jetzt den Verstand verloren?


  Dann bemerkte ich die Schatten vor uns  Schatten, welche die andere Seite vom Santa Monica Boulevard säumten. Mondbilder als horizontales Band blau-weißer und dunkler Flecken.


  An der Ecke holte ich sie wieder ein.


  Der Mond ging unter.


  Ein untergehender Mond ist immer ein imponierender Anblick. Doch heute strahlte er schrecklich hell am Horizont unterhalb der Autobahn, versprühte ein komplexes Gebilde aus Lichtstreifen und Schatten. Selbst das unbeleuchtete Viertel schimmerte perlweiß, während er am Horizont untertauchte.


  Womit ich die letzte Bestätigung dafür bekam, was auf der Sonnenseite der Erdkugel geschah.


  Trotzdem spürte ich auch Stolz. Wir hatten den Mond erobert, bevor die Sonne zur Nova wurde. Hätte die Menschheit nur ein bißchen länger gelebt, hätten wir auch die Sterne erreicht.


  Die Scheibe veränderte sich auf sonderbare Weise,, während sie versank. Eine Kuppel, eine fliegende Untertasse, eine Linse, eine Linie.


  Untergegangen.


  Untergegangen. Nun, das war vorüber. Nun konnten wir ihn vergessen. Jetzt konnten wir uns im Freien bewegen, ohne dauernd daran erinnert zu werden, daß etwas nicht in Ordnung war. Der Monduntergang hatte all die unheimlichen Lichter und Schatten aus der Stadt entfernt.


  Doch dafür hatten die Wolken eine sonderbare Färbung angenommen. Sie strahlten weiß an ihren Säumen im Westen und flogen viel zu rasch über den Himmel, als wollten sie noch rechtzeitig flüchten…


  Als ich mich Leslie zuwandte, rannen ihr die Tränen über das Gesicht.


  »Ach, hör auf, hör auf…« Ich nahm ihren Arm.


  »Ich kann nicht. Du weißt doch, daß ich nicht zu weinen aufhören kann, wenn ich einmal loslege.«


  »Das hatte ich ja nun nicht vor! Ich wollte, daß wir alles tun, was wir gern mögen und so oft aufschieben. Es ist unsere letzte Chance. Willst du so sterben? Als Heulsuse an einer Straßenecke?«


  »Ich möchte überhaupt nicht sterben!«


  »Scheibenkleister!«


  »Vielen Dank!« Ihr Gesicht war ganz rot und aus allen Fugen. Leslie weinte immer wie ein Baby, ohne Rücksicht auf Würde und Aussehen. Ich fühlte mich schrecklich. Ich fühlte mich schuldig. Ich wußte, daß die Nova nicht meine Schuld war, und das machte mich wütend.


  »Ich will auch nicht sterben!« knurrte ich sie an. »Zeig mir, wie sich das vermeiden läßt, und ich werde es tun. Wo können wir noch hin? Zum Südpol? Das würde die Sache nur hinauszögern. Der Mond muß inzwischen auf seiner Tagesseite geschmolzen sein. Mars? Wenn das vorüber ist, wird der Mars ein Bestandteil der Sonne sein. Genauso wie die Erde. Alpha Centauri? Bei der Beschleunigung, die wir brauchen, um dorthin zu kommen, bleibt von uns nicht mehr übrig als Gelee an der Wand…«


  »Oh, halt endlich den Mund.«


  »Okay.«


  »Hawaii! Stan, wir können in zwanzig Minuten am Flugplatz sein. Wir würden zwei Stunden dazugewinnen, weil wir nach Westen fliegen! Zwei Stunden länger bis zum Sonnenaufgang!«


  Da hatte sie allerdings recht. Zwei Stunden länger leben war seinen Preis wert. Doch ich hatte mir das bereits überlegt, als ich den Mond von meinem Balkon aus betrachtet hatte. »Nein, wir würden sogar früher sterben, Liebling, wir sahen gegen Mitternacht den Mond aufleuchten. Das bedeutete, daß Kalifornien auf der Nachtseite lag, als die Sonne zur Nova wurde.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Dann müssen wir auch am weitesten von der Schockwelle entfernt sein.«


  Sie blickte mich verständnislos an. »Das verstehe ich nicht.«


  »Hör mal gut zu. Zuerst explodiert die Sonne. Das heizt die Luft und die Meere blitzartig auf  überall auf der Tagseite der Erde. Der Dampf und die überhitzte Luft dehnen sich rasch aus. Eine brennende Schockwelle tobt brüllend über die Nachtseite der Erde. Ein brennender Ring schließt sich in diesem Moment um Los Angeles. Wie eine Schlinge. Sie erreicht Hawaii noch vor uns. Hawaii liegt der Sonnenuntergangs-Linie zwei Stunden näher als wir.«


  »Dann werden wir auch den Sonnenaufgang nicht mehr erleben. So lange leben wir nicht mehr.«


  »Richtig.«


  »Du stellst die Dinge so klar dar«, sagte sie bitter. »Eine brennende Schockwelle. So bildhaft.«


  »Verzeihung. Ich habe ein bißchen zu gründlich darüber nachgedacht. Habe versucht, nur vorzustellen, wie es sein wird.«


  »Hör auf damit.« Sie kam zu mir und preßte ihr Gesicht gegen meine Schulter. Sie weinte lautlos, während ich ihren Nacken streichelte. Ich beobachtete die jagenden Wolken und dachte nicht mehr daran, wie es sein würde.


  Dachte nicht mehr an den Ring aus Feuer, der sich um uns zusammenzog.


  Es war sowieso nicht das richtige Bild. Ich dachte daran, wie die Meere auf der Tagesseite zum Sieden kamen, so daß die Schockwelle zuerst einmal aus Dampf bestand. Ich dachte an die Millionen von Quadratmeilen Meeresfläche, die die Schockwelle überqueren mußte. Sie würde kühler und feuchter sein, wenn sie uns erreichte. Und die Rotation der Erde würde sie in einen Wirbel verwandeln.


  Zwei Orkane aus Dampf, die in entgegengesetzter Richtung rotierten  der eine im Süden, der andere im Norden. So würde es kommen.


  Wir hatten Glück im Unglück. Kalifornien würde fast im Auge des nördlichen Orkans liegen.


  Ein Orkan aus heißem Dampf. Er würde die Menschen in die Luft wirbeln, ihr gekochtes Fleisch von den Knochen fegen und sie dann wieder zu Boden schleudern. Es würde ein schmerzhafter Tod werden.


  Wir würden den Sonnenaufgang nicht mehr erleben. In gewisser Hinsicht war das schade. Es würde ein einmaliger Anblick werden.


  Dicke, parallele Kolonnen von Wolken glitten viel zu rasch über den Himmel. Jupiter verdunkelte sich und erlosch. Konnte es bereits losgehen? Blitze zuckten…


  »Aurora«, sagte ich.


  »Was?«


  »Auch von der Sonne kommt eine Schockwelle. Wir müßten ein Nordlicht erleben, wie die Menschheit es noch nicht gesehen hat.«


  Leslie lachte plötzlich schrill. »Ist das nicht komisch? Wir stehen hier an der Straßenecke und diskutieren! Stan, träumen wir oder wachen wir?«


  »Wir könnten so tun, als träumten wir…«


  Nein. Die meisten Menschen müssen bereits tot sein.  »Ja.«


  »Und es gibt keinen Ort, wo wir uns hinflüchten könnten.«


  »Verdammt  du hast dir das doch alles gründlich überlegt. Schon vorher. Warum mußt du es jetzt wiederkäuen?«


  »Hm.«


  »Du hättest mich schlafen lassen sollen«, sagte sie bitter. »Ich war gerade im Eindösen, als du mir ins Ohr geflüstert hast…«


  Es stimmte.


  »›Heißer Fudge und Fruchteiscreme‹«, zitierte sie. »Es war trotzdem keine schlechte Idee, meine Diät zu unterbrechen.«


  Ich kicherte leise.


  »Hör auf!«


  »Wir könnten ja in meine Wohnung gehen. Oder in deine. Um zu schlafen.«


  »Können wir. Aber wir könnten nicht schlafen, oder? Nein, sage jetzt nichts. Wir nehmen Schlaftabletten und wachen fünf Stunden später schreiend auf. Da bleibe ich lieber wach. So merken wir wenigstens, was passiert.«


  Aber wenn wir alle Tabletten schluckten… Ich sprach es lieber nicht aus. »Wie wäre es mit einem Picknick?«


  »Wo?«


  »Am Strand vielleicht. Wir können das ja später noch entscheiden.«


  Neben dem Red Barn war ein Feinkostladen, der mich seit Jahren zu seinen Stammkunden zählte. Ich kaufte dort Gänseleberpastete, eisgekühlte Flaschen Champagner, sechs Arten Käse, einen ganzen Sack der verschiedensten Nüsse, einen Beutel voll Eis, gefrorene Rumaki-Hors’œvres, eine Flasche uralten Brandy, eine Flasche Cherry Heering für Leslie, sechs Kartons Bier und Bitter Orange…


  Als ich alles im Korbwagen verstaut hatte, fing es an zu regnen. Dicke, fette Tropfen trommelten gegen die Glasfront des Ladens. Der Wind heulte um die Ecken.


  Der Ladenbesitzer war in übermütiger Laune. Er barst vor Energie. Er hatte die ganze Nacht den Mond beobachtet. »Und jetzt das!« rief er, während er unsere Sachen in Tragetaschen verstaute. Er war klein und gedrungen, mit muskulösen Armen und Schultern. »So regnet es nie in Kalifornien. Es fällt schwer und gerade vom Himmel, wenn es überhaupt regnet. Und es dauert Tage, bis eine Regenfront sich aufbaut.«


  »Ich weiß«, sagte ich und schrieb einen Scheck aus. Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei. Er kannte mich schon so lange, daß er mir vertrauen konnte. Und der Scheck war in Ordnung! Ich hatte schon so viel Geld auf der Bank. Doch vor der regulären Öffnungszeit würde er längst zu Asche verbrannt sein, und alle Banken auf der Welt würden in der Sonnenhitze kochen. Aber das war schließlich nicht meine Schuld.


  Er stand mit dem Korbwagen an der Tür bereit. »Wenn der Regen etwas nachläßt, schieben wir ihn hinaus. Fertig?«


  Ich machte mich bereit, die Tür zu öffnen. Der Regen fiel, als schüttete jemand Eimer voll Wasser über die Fenster. Im nächsten Moment hatte er aufgehört, obwohl das Wasser immer noch über die Scheibe floß. »Jetzt!« rief der Ladenbesitzer. Ich drückte die Tür auf, und wir waren im Freien. Wir lachten wie Verrückte, als wir den Wagen erreichten. Der Wind heulte um uns herum und wirbelte die Pfützen auf.


  »Das haben wir genau abgepaßt«, sagte der Ladenbesitzer. »Wissen Sie, woran mich das Wetter erinnert? An Kansas. Während eines Orkans.«


  Dann war der Himmel plötzlich voller Hagel. Wir kreischten und duckten uns. Im Wagen schepperte es, als gingen Millionen kleiner Pulverladungen los. Ich zog Leslie und den Ladenbesitzer in das Auto. Wir rieben uns die schmerzenden Köpfe und blickten hinaus auf eine große, hüpfende weiße Kiesfläche.


  Der Ladenbesitzer klaubte ein Hagelkorn aus seinem Kragen und drückte es Leslie in die Hand. Sie schrie leise auf und gab es mir dann weiter.


  »Hagel«, sagte der Ladenbesitzer kopfschüttelnd. »Jetzt komme ich wirklich nicht mehr mit.«


  Ich auch nicht. Ich konnte mir nur denken, daß der Hagel etwas mit der Nova zu tun hatte. Aber was? Und wie?


  »Ich muß zurück in den Laden«, sagte der Besitzer. Der Hagel hatte sich in einer explosionsartigen Entladung erschöpft. Der Alte holte tief Luft und schwang sich dann aus dem Auto wie ein Matrose, der einen Berg ersteigen muß. Wir sahen ihn nie wieder.


  Die Wolken kochten und rasten über uns. Sie ballten sich zusammen, rissen auseinander und glitten so rasch aneinander vorbei, wie ich das noch nie erlebt hatte.


  »Das muß von der Nova kommen«, sagte Leslie und erschauerte.


  »Aber wie? Wenn die Schockwelle schon hier wäre, wären wir bereits tot  oder mindestens taub. Aber Hagel?«


  »Was soll’s. Stan, wir haben keine Zeit dafür!«


  Ich riß mich zusammen. »Also gut. Was würdest du im Augenblick am liebsten tun?«


  »Bei einem Baseballspiel zusehen.«


  »Aber wir haben jetzt zwei Uhr morgens«, wandte ich ein.


  »Das schließt eine Menge Dinge aus, nicht wahr?«


  »In der Tat. Wir haben unsere letzte Bar besucht, unser letztes Theaterstück gesehen und unseren letzten Film. Was bleibt uns noch?«


  »Wir können die Auslagen der Juweliergeschäfte betrachten.«


  »Ist das dein Ernst? In der letzten Nacht deines Lebens?«


  Sie dachte kurz nach und nickte dann. »Ja.«


  Verdammt, ich konnte mir nichts Langweiligeres vorstellen.


  »Westwood oder Beverly Hills?«


  »Beide.«


  »Nun hör mal…«


  »Dann nur Beverly Hills.«


  Wir fahren durch einen zweiten Regenguß und einen zweiten Hagelschauer ein Kapselsturm. Wir parkten einen halben Häuserblock von Tiffany entfernt.


  Der Bürgersteig war ein einziger See. Von den Dachtraufen und Balkons regnete es aus zweiter Hand. »Großartig«, meinte Leslie. »Hier können wir mindestens ein halbes Dutzend Juweliergeschäfte zu Fuß abklappern.«


  »Fahren wäre besser.«


  »Nein, nein, nein  du hast nicht die richtige Einstellung dazu. Schaufenster darf man nur zu Fuß abklappern. So steht es im Knigge.«


  »Aber der Regen!«


  »Du stirbst schon nicht an einer Lungenentzündung! So viel Zeit hast du nicht mehr«, erwiderte sie grimmig.


  Tiffany unterhält eine kleine Filiale in Beverly Hills. Aber die kostbaren Stücke nehmen sie nachts immer aus der Auslage. Es gab nur ein paar raffinierte Kleinigkeiten zu sehen. Das war alles.


  Wir gingen den Rodeo Drive hinauf, und diesmal kamen wir auf unsere Kosten. Tibor hatte eine fast unüberschaubare Kollektion von Ringen ausgestellt  antike und moderne, große und kleine, mit Halbedelsteinen und lupenreinen Brillanten. Auf der anderen Straßenseite brillierten Van Cleef und Arpel mit Broschen, Uhrenarmbändern, Ketten mit kleinen, steinbesetzten Uhren daran und mit einer Auslage nur mit Diamanten.


  »Herrlich«, hauchte Leslie, verzaubert von so viel Feuer. »Wie muß das erst am Tage aussehen, wenn  oh!«


  »Nein, das ist ein guter Gedanke. Stelle sie dir in der Morgendämmerung vor, strahlend im Nova-Licht, während die Schaufenster zerspringen. Willst du etwas haben? Das Brillanthalsband dort?«


  »Oh, darf ich? He, he, leg den Stein wieder hin, du Idiot! Ich habe doch nur Spaß gemacht! Die haben bestimmt eine Alarmanlage im Glas eingebaut.«


  »Nun hör mal! Kein Mensch wird etwas von dem Zeug von jetzt bis zum Morgengrauen kaufen oder sich um den Hals hängen können. Warum sollen wir nicht dafür sorgen, daß die Sachen nicht so sinnlos herumliegen?«


  »Man wird uns schnappen.«


  »Du bist doch auf die Idee gekommen, Juwelen anzuschauen…«


  »Ich möchte nicht die letzten Stunden meines Lebens in einer Zelle verbringen. Wenn du wenigstens den Wagen mitgebracht hättest, hätten wir vielleicht die Chance…«


  »… davonzukommen. Richtig. Ich wollte ja den Wagen mitnehmen…« Doch in diesem Moment gingen uns beiden die Nerven durch, und dann gingen wir weiter und hielten uns fest, damit wir bei dem Wind nicht das Gleichgewicht verloren.


  Ein halbes Dutzend Juweliergeschäfte entdeckten wir allein auf dem Rodeo. Das war jedoch nicht alles. Spielzeuge, Bücher, Hemden, Krawatten im neuesten Look. Bei Francis Orr war ein riesiger Plastikwürfel mit neuen Pennystücken angefüllt. Ein Stück weiter hing das Schaufenster voll verrückter Uhren. Für uns war das Betrachten der Schaufenster mit einem besonderen Reiz verbunden.


  Wir wußten, daß wir ein Schaufenster aufbrechen und uns alles nehmen konnten, was wir gern haben wollten.


  Wir gingen Hand in Hand und schwangen die Arme hin und her. Alle Auslagen gehörten uns. Die Straße gehörte uns. Alle anderen Bewohner hatten sich vor dem verrückten Wetter in die Häuser geflüchtet. Die Wolken über uns brodelten und jagten über den Himmel.


  »Ich wünschte, ich hätte es im voraus gewußt«, meinte Leslie plötzlich. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, einen Fehler in einem Programm auszuflicken. Und jetzt wird es gar nicht gesendet.«


  »Was hättest du sonst mit deiner Zeit angefangen? Dir ein Baseballspiel angesehen?«


  »Vielleicht. Nein. Sie interessieren mich nicht mehr.« Sie betrachtete stirnrunzelnd ein paar Kleider in einer Auslage. »Was hättest du getan?«


  »Ich wäre ins Blue Sphere gegangen und hätte Cocktails getrunken«, erwiderte ich prompt. »Es ist ein Lokal mit oben ohne. Früher bin ich regelmäßig dorthin gegangen. Wie ich hörte, sollen sie dort jetzt splitternackt servieren.«


  »Ich bin noch nie in so einem Lokal gewesen. Wie lange ist es geöffnet?«


  »Vergiß es. Es ist fast halb drei.«


  Leslie blickte nachdenklich ein Riesenstofftier in einer Auslage an. »Gibt es nicht jemand, den du umgebracht hättest, wenn die Zeit ausgereicht hätte?«


  »Du weißt doch, daß mein Agent in New York wohnt.«


  »Warum ausgerechnet ihn?«


  »Mein Kind, warum würde wohl ein Schriftsteller seinen Agenten umbringen wollen? Wegen eines Manuskriptes, das er in der Ablage verliert. Wegen der zehn Prozent, die er sofort abzieht, und der übrigen neunzig Prozent, die er mir widerstrebend und reichlich spät zugeschickt. Wegen…«


  Plötzlich traf uns der Sturm wie ein Peitschenschlag im Gesicht. Leslie deutete auf einen Hauseingang, und wir rannten los.


  Hagel trommelte gegen Hauswände und Steinplatten. Irgendwo splitterte Glas. Eine Alarmsirene versuchte, sich gegen das Heulen des Windes durchzusetzen. Der Hagel war so groß wie Kieselsteine.


  Ich hatte plötzlich den salzigen Geschmack von Seewasser auf der Zunge.


  »Nova-Wetter!« schrie ich. Leslie drängte sich an mich. Trotzdem konnte sie bei dem Heulen des Windes kein Wort verstehen.


  Nova-Wetter. Wie konnte es so rasch bis Los Angeles vordringen? Die Schockwelle mußte mindestens viertausend Meilen zurücklegen, auch wenn sie über den Pol hinwegzog. Das war eine Reise von mindestens fünf Stunden.


  Nein. Die Schockwelle breitete sich in der Stratosphäre aus, wo der Schall sich viel rascher fortpflanzte. Drei Stunden genügten dafür vollkommen. Trotzdem, überlegte ich, hätte sie uns nicht als Sturm erreichen dürfen. Auf der anderen Seite des Erdballes riß die explodierende Sonne unsere Atmosphäre weg und schleuderte sie hinaus zu den Sternen. Der Schock hätte uns als ein einziger, gewaltiger Donnerschlag erreichen müssen.


  Einen Augenblick lang ließ das Toben nach, und ich rannte hinaus auf den Gehsteig, Leslie mit mir reißend. Als das Heulen wieder zunahm, suchten wir in einer anderen Passage Schutz.


  Als der Sturm zum drittenmal Atem holte, wateten wir über die Fahrbahn von Wilshire und erreichten den Wagen. Wir saßen keuchend auf den Vordersitzen und hielten die Hände über den Heizungsventilator. Meine Schuhe waren voll Wasser. Die Unterwäsche klebte mir auf der Haut.


  »Wie lange noch?« brüllte Leslie.


  »Ich habe keine Ahnung! Aber wir müßten eigentlich noch eine Frist haben.«


  »Wir müssen aber unser Picknick in der Wohnung abhalten!«


  »Deine Wohnung oder meine? Deine«, entschied ich selbst und legte den Gang ein.


  Wilshire Boulevard war an manchen Stellen zu einem Fluß geworden, der bis zu den Radkappen reichte. Aus den überfallartigen Schauern war ein Dauerregen geworden. Nebel lag flach auf der Straße, brach sich am Kühler und wirbelte wie Kondensstreifen hinter uns her. Ein unheimliches Wetter.


  Nova-Wetter. Die Schockwelle aus siedendheißem Dampf war ausgeblieben. Statt dessen raste nur ein heißer Wind durch die Stratosphäre. Turbulenzen reichten bis zum Boden und bildeten eigenartige Stürme.


  Wir parkten gesetzwidrig auf der oberen Parkebene. Ein Blick auf die untere Parkebene zeigte mir, daß sie überflutet war. Ich öffnete den Kofferraumdeckel und hob zwei große, schwere Papiertüten heraus.


  »Wir müssen verrückt gewesen sein«, sagte Leslie kopfschüttelnd. »Wir können das ja gar nicht alles aufessen.«


  »Wir tragen es trotzdem hinauf.«


  Sie lachte mich aus. »Aber warum denn?«


  »Nur so eine Laune. Willst du mir beim Tragen helfen?«


  Jeder von uns nahm zwei volle Tüten hinauf in das vierzehnte Stockwerk. Blieben immer noch ein paar Tüten unten im Kofferraum. »Lassen wir sie dort«, sagte Leslie. »Wir haben den Rumaki, die Flaschen und die Nüsse. Das reicht vollkommen.«


  »Den Käse. Die Kekse. Die Gänseleberpastete.«


  »Vergiß das alles.«


  »Nein.«


  »Du hast einen Vogel«, sagte sie, langsam und betont, damit ich sie auch verstand. »Es kann dir passieren, daß du auf dem Weg nach unten in Dampf gekocht wirst! Wir haben vielleicht nur noch ein paar Minuten zu leben, und du willst Vorräte für eine Woche um dich versammeln!  Warum?«


  »Ich möchte das lieber nicht erklären.«


  »Dann geh!« Sie warf die Tür mit schrecklichem Getöse zu.


  Der Fahrstuhl war eine Tortur, obwohl das Toben des Windes nur gedämpft bis zu mir drang. Ob Leslie recht hatte? Vielleicht riß der Orkan irgendwo ein elektrisches Kabel ab, und ich blieb in einem dunklen Käfig mitten zwischen den Stockwerken hängen. Aber ich gelangte glücklich nach unten.


  Auch auf der oberen Parkebene stand jetzt das Wasser bis zur Brüstung.


  Meine zweite überraschende Entdeckung war die Temperatur des Wassers. Es war lauwarm wie abgestandenes Badewasser. Dampf kräuselte sich auf seiner Oberfläche. Dann trieb er fort, als der Wind durch die Löcher in der Betonbrüstung heulte wie das Kreischen der Verdammten.


  Der Weg hinauf war wieder eine Tortur. Wenn sich jetzt meine Gedanken erfüllten, wenn ein Orkan aus siedendheißem Dampf mich jetzt erfaßte  ich käme mir wie der letzte Idiot vor… Aber die Türen öffneten sich anstandslos. Das Licht flackerte nicht einmal.


  Leslie wollte mich nicht in die Wohnung lassen.


  »Geh weg!« rief sie durch die geschlossene Tür. »Geh und esse deinen Käse und die Kekse irgendwo anders!«


  »Hast du noch eine Verabredung?«


  Das war ein Fehler. Ich bekam überhaupt keine Antwort.


  Im Grunde konnte ich ihren Standpunkt verstehen. Die zweite Fahrt nach unten, um die übrigen Taschen heraufzuholen, rechtfertigte bestimmt keinen Krach. Aber wie lange würde unsere Liebesgeschichte noch andauern? Vielleicht eine Stunde. Es hatte keinen Sinn, sich wegen einer Lapalie zu zanken.


  »Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen«, brüllte ich, damit sie mich durch die Tür verstehen konnte. Der Wind mußte in der Wohnung viel lauter heulen als im Flur. »Vielleicht brauchen wir Lebensmittel für eine Woche! Und einen Platz, wo wir uns verstecken können!«


  Stille. Ich überlegte schon, ob ich die Tür eintreten sollte. Oder war es doch besser, im Flur zu warten? Sie mußte doch irgendwann aufmachen.


  Die Tür schwang auf. Leslie war so bleich wie die Wand. »Das war gemein«, sagte sie ruhig.


  »Ich kann nichts versprechen. Aber du hast mich ja herausgefordert. Ich bin mir nicht sicher, ob die Sonne explodiert ist.«


  »Du bist gemein. Ich habe mich bereits mit allem abgefunden. Und jetzt…« Sie drehte ihr Gesicht dem Türpfosten zu. Sie war schrecklich müde. Schließlich hatte sie noch keine Minute Schlaf gefunden…


  »Hör mich an. Es war alles ganz verkehrt. Wir hätten ein Nordlicht erleben müssen, das vom Nordpol bis zum Südpol reicht. Eine Schockwelle von Partikeln, von der explodierenden Sonne in den Raum geschleudert, sich fast mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitend, hätte die Atmosphäre zerrissen wie  nun, wir hätten über jedem Haus ein blaues Feuer sehen müssen!


  Und der Sturm  er kam viel zu langsam«, fuhr ich fort, die Hände als Trichter vor dem Mund geformt, um mich gegen das Unwetter durchzusetzen. »Eine Nova hätte den Himmel zerschmettert, eine Halbkugel von jeder Atmosphäre entblößt. Die Schockwelle wäre über die Nachtseite der Erde gewandert wie ein Blitz. Es hätte einen Donnerschlag geben müssen, daß alles Glas der Welt auf einmal zersprungen wäre. Und nicht nur das, Liebling, Marmorplatten wären zersprungen, Betonwände  es ist nicht geschehen! Und deswegen, Leslie, wundere ich mich.«


  »Was ist es dann?« fragte sie mit verwehender Stimme.


  »Eine Fackel. Die schlimmste, die je…«


  Sie schleuderte mir die Worte ins Gesicht wie eine Anklage: »Eine Fackel! Eine Sonneneruption! Du glaubst wohl, die Sonne könnte einfach so aufleuchten und…«


  »Nun beruhige dich doch!«


  »… und den Mond und die Planeten ebenfalls in Fackeln verwandeln und dann wieder die Flamme zurückdrehen, als wäre gar nichts geschehen! Oh, du Idiot!«


  »Darf ich hineinkommen?«


  Sie sah mich groß an und wich dann zur Seite. Ich bückte mich nach den Tüten und Tragetaschen und ging in die Wohnung hinein.


  Die Glastüren klapperten, als wollten sich ein paar Riesen Zutritt zur Wohnung verschaffen. Der Regen drängte durch Ritzen und Spalten und bildete dunkle Lachen auf dem Teppich.


  Ich stellte die Tüten und Taschen auf dem Küchentisch ab. Dann holte ich ein paar Brotschnitten aus dem Kühlschrank und schob sie in den Toaster. Während die Scheiben rösteten, öffnete ich die Konserve mit der Gänseleberpastete.


  »Mein Teleskop hat der Wind mitgenommen«, klagte Leslie, Tatsächlich  auf dem Balkon lag nur noch das umgestürzte Gestell.


  Ich wickelte den Draht vom Champagnerkorken, während Leslie die gerösteten Brotscheiben mit Gänseleberpastete bestrich. Ich hielt die Champagnerflasche neben ihr linkes Ohr, und sie lächelte flüchtig, als der Korken gegen die Decke flog. »Wir müssen unser Picknick in der Küche hinter der Frühstücksbar abhalten. Ich glaube, daß die Glastüren nicht mehr lange dem Winddruck standhalten werden. Dann fliegen die Splitter durch das ganze Wohnzimmer«, sagte Leslie.


  Ein guter Vorschlag, überlegte ich. Ich sammelte alle Kissen vom Sofa ein und baute damit ein Nest hinter der Frühstücksbar.


  Wir hatten uns eine recht gemütliche Ecke ausgesucht. Die Küchenbar war dreieinhalb Fuß hoch und reichte uns knapp über die Scheitel, und die Kochnische war groß genug, daß wir nicht mit den Ellenbogen anstießen. Der Boden war mit Kissen weich gepolstert, und Leslie goß die Sektschalen bis zum Rande voll.


  Ich überlegte mir einen passenden Trinkspruch, doch die Zukunft ließ wirklich nichts Gutes erwarten, und deshalb nickten wir uns nur schweigend zu. Vorsichtig stellten wir dann die Sektkelche wieder ab und fielen uns dann in die Arme. Wir lehnten uns gegen die Küchenbar, und Leslie sagte: »So werden wir sterben.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Gewöhne dich an den Gedanken, wie ich das getan habe«, sagte sie. »Schau dich nur an. Du bist ganz nervös. Hast Angst vor dem Tod. Haben wir nicht eine wunderbare Nacht hinter uns?«


  »Einzigartig. Ich wünschte mir nur, ich hätte es schon früher gewußt. Dann hätte ich dich auch zum Abendessen eingeladen.«


  Eine Kette von sechs Donnerschlägen folgte, als würden Flugzeuge einen Bombenteppich legen. »Ich wünschte das auch«, meinte Leslie, als wir unsere Worte wieder verstehen konnten.


  »Ich wollte, ich hätte es schon am Nachmittag gewußt.«


  »Weinbrandpralinen!«


  »Schokoladenwaffeln. Farmer’s Market. Doppelt geröstete Erdnüsse. Und wen hättest du umgebracht, wenn du genügend Zeit dazu gehabt hättest?«


  »Ich hatte eine Kollegin im Studentinnenheim…«


  »Aha  ein Eifersuchtsdrama!«


  Ich nannte als Todeskandidaten einen Redakteur, der dauernd seine Meinung änderte. Leslie nannte eine meiner ehemaligen Freundinnen. Ich nannte den einzigen Ex-Freund von ihr, den sie mir mal vorgestellt hatte. Schließlich wollte ich sogar meinen Bruder Mike ermorden, weil er meinen letzten Geburtstag vergessen hatte. Die Lichter flackerten, beruhigten sich aber wieder.


  Ein bißchen zu beiläufig erkundigte sich Leslie: »Glaubst du wirklich, die Sonne könnte wieder normal werden?«


  »Ich hoffe sehr, daß sie inzwischen wieder normal geworden ist. Sonst ist es für uns tatsächlich zu spät. Wenn ich nur den Jupiter sehen könnte!«


  »Verdammt, du sollst mir nicht ausweichen! Glaubst du wirklich, es war nur eine Sonneneruption?«


  »Ja.«


  »Wie kommst du zu deinem Glauben?«


  »Gelbe Zwergsterne können sich nicht zur Nova entwickeln.«


  »Und wenn unser Stern eine Ausnahme ist?


  »Die Astronomen wissen eine Menge über Novae«, erwiderte ich, »mehr, als du ihnen vielleicht zutrauen würdest. Sie können schon Monate im voraus feststellen, ob sich eine Nova entwickelt. Die Sonne ist ein g-null gelber Zwerg. Solche Sterne werden nie zur Nova. Sie müssen erst von ihrer Hauptsequenz abweichen, und das dauert Millionen von Jahren.«


  Sie schlug mir sacht mit einer Faust gegen die Rippen. Sie hatte ihre Wange gegen meine gelegt, und ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. »Ich will es nicht glauben. Ich wage es nicht. Stan, so etwas wie heute nacht ist noch nie auf der Erde passiert. Wie kannst du dann wissen, daß…«


  »Doch ist so etwas schon geschehen.«


  »Was? Ich glaube dir nicht. Wir würden uns daran erinnern.«


  »Erinnerst du dich noch an die erste Mondlandung? An Aldrin und Armstrong?«


  »Natürlich. Wir haben sie doch gemeinsam im Fernsehen bei Earls Party miterlebt.«


  »Gut. Sie landeten auf der größten und flachsten Ebene, die sie auf dem Mond finden konnten. Sie veranstalteten eine Live-Show, nahmen eine Menge Bilder mit der Kamera auf und hinterließen eine Menge Profil-Spuren. Und sie kamen mit einem Sack Steine nach Hause. Erinnerst du dich noch, wie die Leute sagten, das war eine verdammt umständliche Methode, Steine zu sammeln? Aber das erste, was ihnen an diesen Steinen auffiel, war die Tatsache, daß sie halb geschmolzen waren.


  Irgendwann in der Vergangenheit  sagen wir, in den letzten hunderttausend Jahren, weil sich der Zeitpunkt nicht besser abgrenzen läßt  muß die Sonne aufgeflackert sein. Dieses Aufflackern dauerte nicht so lange, daß es auf der Erde Spuren hinterlassen hatte. Aber der Mond besitzt ja keine Atmosphäre, die ihn schützt. Deshalb schmolzen alle Steine auf der Seite des Mondes, die in diesem Augenblick der Sonne zugekehrt war.«


  Die Luft war warm und feucht. Ich zog mein Jackett aus, das sich mit Regenwasser vollgesogen hatte. Ich holte die Zigaretten und die Streichhölzer aus der Tasche, zündete mir einen Glimmstengel an und blies den Rauch an Leslies Ohr vorbei.


  »Die Menschen werden sich noch daran erinnern. Es kann gar nicht so schlimm gewesen sein.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Nehmen wir mal an, es war über dem Pazifik passiert. Das konnte dort ja gar nicht so viel Schaden anrichten. Oder es geschah über dem amerikanischen Doppelkontinent. Ein paar Tiere und Pflanzen wurden dadurch unfruchtbar, und ausgedehnte Waldflächen brannten nieder. Woher sollten die Menschen das wissen? Und damals wurde die Sonne wieder normal. Was damals geschah, kann wieder passieren. Die Sonne ist ein um vier Prozent variabler Stern. Vielleicht ist sie hier und da ein bißchen mehr variabel als vier Prozent.«


  Irgend etwas zerbarst im Schlafzimmer. Ein Fenster? Ein feuchter Wind wühlte in unseren Haaren, und das Brüllen des Orkans wurde lauter.


  »Dann könnten wir es also überleben«, sagte Leslie mit zögernder Stimme.


  »Ich glaube, du hast den Finger auf den kritischen Punkt gelegt  Skol!« Ich nahm meinen Sektkelch und leerte ihn bis auf den Grund. Es war jetzt drei Uhr morgens, und der Orkan trommelte gegen alle Türen und Fenster.


  »Sollten wir aber nicht etwas dafür tun?«


  »Tun wir doch.«


  »Ich meine, vielleicht in die Berge flüchten! Stan, es wird gewaltige Überschwemmungen geben!«


  »Darauf kannst du Gift nehmen, aber sie werden nicht so hoch steigen. Nicht bis in das vierzehnte Stockwerk. Hör mal zu. Ich habe alles genau durchdacht. Wir sitzen in einem Gebäude, das erdbebensicher gebaut wurde. Das hast du mir selbst erzählt. Um das umzustürzen, muß mehr als ein Orkan zusammenkommen.


  Und was die Flucht in die Berge betrifft  in welche Berge willst du denn? Wir würden nicht weit kommen, da die Straßen bereits überflutet sind. Nehmen wir mal an, wir könnten uns in die Berge von Santa Monica flüchten. Was wäre dann? Erdlawinen, mein Liebling. Diese Gegend dort ist verdammt unsicher in den nächsten Stunden und Tagen. Die Sonneneruption hat so viel Wasser auf der Erde zu Dampf verkocht, daß man damit ein neues Meer bilden kann. Es wird mindestens vierzig Tage und vierzig Nächte regnen! Mein Liebling, deine Wohnung ist der sicherste Platz, den wir heute nacht finden konnten.«


  »Und wenn die Eiskappen der Pole schmelzen?«


  »Hm  ja  selbst in diesem Fall befinden wir uns hier hoch genug. He  vielleicht hat die letzte Sonneneruption Noahs Sintflut ausgelöst. Vielleicht erleben wir heute die zweite Sintflut. Auf jeden Fall gibt es keinen Ort auf dieser Erde, der nicht der Mittelpunkt eines Orkans ist. Jene zwei sich im entgegengesetzten Sinne drehenden Wirbelstürme müssen sich inzwischen in Hunderte von kleinen Lokalstürmen aufgelöst haben…«


  Im gleichen Moment explodierten die beiden Glastüren nach innen. Wir duckten uns, und der Wind überschüttete uns mit Glassplittern und Regentropfen.


  »Wenigstens haben wir etwas zu essen!« rief ich. »Wenn die Fluten uns hier einschließen, können wir gelassen ausharren!«


  »Aber wenn der Strom ausfällt, können wir nicht kochen! Und der Kühlschrank ist dann auch…«


  »Wir kochen alles ab, was wir kochen können! Fangen wir mit den Eiern an…«


  Der Sturm heulte so stark, daß ich das Reden aufgab. Warmer Regen trieb quer durch das Zimmer und durchnäßte uns bis auf die Haut. Abkochen bei Windstärke 12? Ich hatte zu lange gewartet, ich Idiot. Der Wind würde uns das kochende Wasser ins Gesicht blasen.


  Oder das heiße Fett.


  »Wir müssen die Backröhre verwenden!« brüllte Leslie.


  Natürlich! Der Ofen würde uns nicht auf die Füße fallen.


  Wir stellten ihn auf vierhundert Grad und schoben die Eier in die Bratröhre, die wir in einen Topf voll Wasser gelegt hatten. Wir holten das Fleisch aus dem Gefrierfach und legten es auf das Bratblech. Dann das Gemüse, das wir nicht roh essen konnten, in einen anderen Topf.


  Was konnten wir noch tun? Ich überlegte.


  Wasser. Wenn der Strom ausfiel, würden wahrscheinlich auch die Wasserleitungen versiegen. Ich drehte den Wasserhahn über der Spüle auf und füllte Trinkwasser ab: in Kochtöpfe, in die Kaffeemaschine für dreißig Tassen, die Leslie immer bei ihren Parties verwendete; in Plastikeimer. Leslie sah mich groß an. Wahrscheinlich hielt sie mich für verrückt. Aber ich traute dem Regen nicht. Ich konnte ihn nicht andrehen, wenn ich Wasser brauchte.


  Das Getöse war schrecklich. Wir hatten es bereits aufgegeben, uns schreiend zu verständigen. Vierzig Tage und Nächte dieser Lärm, und wir waren taub bis zu unserem Lebensende. Watte? Ich konnte jetzt das Badezimmer nicht mehr erreichen. Papierhandtücher! Ich zerriß eines, drehte es zusammen und formte daraus vier Pfropfen, die wir uns in die Ohren steckten.


  Wie stand es mit den sanitären Anlagen? Auch ein Grund, warum ich Leslies Wohnung vorgezogen hatte. Wenn die Toilette verstopft war, blieb immer noch der Balkon als Möglichkeit.


  Und wenn die Flut sogar das vierzehnte Stockwerk erreichen sollte, konnten wir uns auf das Dach flüchten. Zwanzig Stockwerke über uns. Und stieg sogar die Flut bis dorthin, würden sowieso nur wenige Menschen die Katastrophe überleben.


  Und wenn es doch eine Nova war?


  Ich drückte Leslie an mich und zündete mir eine neue Zigarette an. Wieviel vergeblicher Aufwand, verschwendete Mühe, wenn es eine Nova war. Aber ich hätte trotzdem alles getan, um das nackte Leben zu retten. Man ergibt sich nicht so leicht, auch wenn die Lage hoffnungslos zu sein scheint.


  Und wenn sich der Orkan in eine Hölle aus brodelndem Dampf verwandelte, blieb uns immer noch der Balkon. Ein Spurt, ein Satz über das Geländer  das war immer noch besser, als lebendig gekocht zu werden.


  Doch jetzt war nicht der Augenblick, darüber zu sprechen.


  Wahrscheinlich hatte Leslie selbst schon daran gedacht.


  Das Licht ging gegen vier Uhr morgens aus. Ich stellte die Bratröhre ab, falls der Strom nicht für immer ausfiel. Ich wollte den Ofen eine Stunde lang abkühlen lassen und dann die Lebensmittel auf Tragetaschen verteilen.


  Leslie schlief an meiner Schulter. Wie konnte sie nur bei dieser Ungewißheit einschlafen? Ich stopfte ein paar Kissen zwischen ihren Rücken und die Küchentheke. Dann streckte ich mich aus und beobachtete die zuckenden Lichtreflexe an der Decke. Draußen blitzte es ununterbrochen. Wir hatten die Gänseleberpastete aufgegessen und eine Flasche Champagner geleert. Ich spielte mit dem Gedanken, eine Flasche Brandy zu öffnen. Doch ich verzichtete darauf, wenn auch ungern. Vielleicht brauchten wir ihn später.


  Stunden dehnten sich zur Ewigkeit. Ich weiß nicht mehr, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen. Ich schlief nicht; aber mein Verstand war abgeschaltet. Erst allmählich kam es mir zu Bewußtsein, daß die Decke eine graue Tönung angenommen hatte.


  Ich wälzte mich auf den Bauch. Alles war naß  meine Kleider, die Kissen, der Boden. Meine Armbanduhr zeigte auf halb zehn.


  Ich kroch um die Küchenbar herum in das Wohnzimmer. Ich hatte schon so lange nicht mehr auf das Toben des Orkans geachtet, daß ein peitschender, warmer Regenguß mich daran erinnern mußte. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen. Der Orkan hielt in unverminderter Stärke an. Doch ein fahlgraues Licht schimmerte durch die schwarze Wolkendecke.


  Aha. Es war also richtig gewesen, den Brandy aufzusparen. Überschwemmungen, Orkane, starke Radioaktivität, Brände, von der Sonnenfackel ausgelöst: Wenn das Ausmaß der Zerstörungen so groß war, wie ich das vorausberechnet hatte, würde jede Währung ihren Wert verlieren. Wir würden auf Tauschhandel angewiesen sein.


  Ich hatte Hunger. Ich aß zwei harte Eier und eine Scheibe Speck. Er war immer noch warm. Dann verpackte ich unsere Lebensmittel. Wir hatten für eine Woche Vorräte  aber keine ausgewogene Nahrung. Vielleicht konnten wir mit den Mietern der anderen Wohnungen Lebensmittel austauschen. Dieses Gebäude war eine kleine Stadt für sich. Manche Wohnungen mußten leer sein. Vielleicht lagerten dort Konserven, die wir dringend brauchten. Und vielleicht mußten wir die unteren Stockwerke evakuieren, wenn die Flut höher stieg…


  Verdammt! Bedauerte ich, daß die Nova ausgeblieben war? Das Leben war in der letzten Nacht zu seiner ursprünglichen Einfachheit zurückgekehrt. Doch jetzt… hatten wir ausreichend Medikamente im Haus? Gab es hier überhaupt einen Arzt? Die Ruhr würde ausbrechen und andere Seuchen. Und der Hunger. In der Nähe des Hauses stand ein Supermarkt. Hatten wir Flaschenzüge im Haus, Seile, Schwimmgürtel?


  Aber zuerst wollte ich ein oder zwei Stunden schlafen. Anschließend konnten wir damit beginnen, das Haus zu erkunden. Der Tag war ein dunkles Schiefergrau. Aber die Lage hätte viel, viel schlimmer sein können. Ich dachte an die Radioaktivität, die als Orkan über die Kontinente auf der anderen Halbkugel hergefallen war, und ich überlegte, ob unsere Kinder Europa, Asien oder Afrika neu besiedeln würden.


  Gewogen und zu leicht befunden


  Es war die letzte Party. In anderer Hinsicht war sie aber auch nur eine von vielen, von so vielen, daß man sie gar nicht alle im Gedächtnis behalten konnte. Jeder kannte jeden. George hatte rund dreißig Personen geladen, eine bunt gemischte Schar, vom Teenager bis zum Pensionär. Die Kleider reichten von Jeans über Hippie und moderne Konfektionen bis zum schwarzen Abendanzug. Und die Haare von Schulterlänge bis zum kurzgeschorenen Igelkopf.


  Es war eine Scheidungs-Party.


  Die Idee war nicht ganz neu, aber immerhin originell. George und Dina hatten die Party bereits vor einem Jahr geplant. Sie wollten am Abend des Tages feiern, wo das Scheidungsurteil rechtskräftig wurde. Die Torte war mit schwarzem Zuckerguß überzogen, und obenauf thronten die üblichen Wachsfiguren  aber am äußersten Rand, sich gegenseitig den Rücken zudrehend. Jack Keenan spielte den Pfarrer. Er trug den steifen Priesterkragen verkehrt herum, und zu seinen improvisierten Sakramenten zählten die verrücktesten Segenssprüche der Literatur: das agnostische Gebet aus Zelaznys »Creatures of Light and Darkness«. George und Dina küßten sich zum letztenmal, und alle klatschten wie verrückt.


  Danach holte ich mir ein Stück von der Scheidungstorte und suchte nach einer freien Stelle, wo ich meine Kaffeetasse abstellen konnte. Ich konnte meine Schultern höchstens zehn Grad hin- und herbewegen, so eingezwängt war ich. In diesem Moment entdeckte mich Tom Findlay und schnitt mir den Rückweg zum Büfett ab.


  Tom Findlay bestand vorwiegend aus roten Haaren. Der Vollbart wallte bis auf die Brust, und das Haupthaar war so lang, daß es auf dem Rücken mit einem Gummiband zusammengebunden werden mußte. Ich hatte ihn einmal auf einem Kostümball erlebt, wo er sich die Haare nach vorn gekämmt hatte. Er trug ein Plakat um den Hals, auf dem stand: »Ich bin kein Schäferhund.« Ich hatte ihn auch nie anders als mit knielangen Socken und mit Ledershorts erlebt. Seine Beine waren ebenfalls mit roten Haaren bedeckt. Er sprach in einem gedehnten, mittelwestlichen Tonfall und grinste andauernd, als liefen in seinem Gehirnkasten dauernd Mickymausfilme ab.


  Er war Stammgast bei solchen Parties. Einmal im Monat gab er selbst eine. Er neigte dazu, das Gespräch ständig an sich zu reißen. Doch selbst jene Leute, die ihm deswegen auswichen, mußten zugeben, daß er sie rechtzeitig warnte. Sobald er jemand allein in einer Ecke stehen sah, einen Freund oder einen Fremden, ging er auf ihn zu und eröffnete das Gespräch mit der Frage: »He  würde ein Moslem-Vampir vor einem Koran erschrecken?«


  Oder: »Glauben Sie nicht, daß die Anarchie eine sehr labile Regierungsform ist?«


  Oder: »Was halten Sie von schokoladeüberzogenen Kanaldeckeln?«


  Diese Pointe kam fast nie an, wie ich mich erinnere. Was soll man schon zu schokoladeüberzogenen Kanaldeckeln sagen? Doch die meisten seiner Einfälle hatten etwas für sich. Man konnte zum Beispiel unendlich lange über Vampire diskutieren. Welche Bedeutung hatte die Religion der Vampire? Oder die Blutgruppe seines Opfers? Konnte man einen Vampir mit einer Taschenlampe fernhalten? Konnte man ihn mit einem Pfahl töten, der mit einer Kunststoffolie furniert war? Wenn eine Bleikugel einen Vampir nicht umbringen konnte  ging es dann mit einem Revolver, der mit einer Platzpatrone und einem Bleistift geladen war?


  Eines Abends war einer von den Gästen aus dem Nebenzimmer gekommen und hatte unser Pokerspiel gestört. »Denkt euch nur«, hatte er gerufen, »was Findlay jetzt schon wieder eingefallen ist!« Es handelte sich um eine neue Form des Schlittschuhlaufens. Man schnallte sich Eiswürfel unter die Füße und lief über eine Bahn von Rasierklingen.


  Verrückt? Man sollte sich aber über die logischen Konsequenzen klarwerden. Die Riemen würden natürlich beim Laufen zerschnitten, wenn man sie nicht im Würfel einfror. Und ein Sturz  daran durfte man gar nicht denken. Auch durfte das Eis nicht zu weit hinaufschmelzen. Und die Rasierklingen mußten natürlich aneinandergereiht werden. Wie konnte man aber dann die Richtung wechseln? Da gab es nur eine Lösung. Man mußte sie in Doppelschleifen auslegen. Dann konnte man perfekte Figuren fahren wie beim Eiskunstlauf.


  In jener Nacht  in der Nacht der Scheidungsparty  lehnte sich Findlay an den Tisch, wo ich meine Kaffeetasse abgestellt hatte, und sagte: »He  nimm einmal an, die Legende von Adam und Eva ist eine Tatsache.«


  Ich hätte vielleicht noch flüchten können; aber ich sah keinen freien Platz mehr, wo ich mein Stück Scheidungstorte unterbringen konnte. »Diese Legende ist längst zu Tode geritten«, erwiderte ich. »Ein Raumschiff muß eine Notlandung auf der Erde machen. Zwei Menschen sind an Bord. Also, was soll’s…«


  »Nein, nein, du hast mich nicht richtig verstanden. Jede Gesellschaft oder Gruppe, die sich auf der Erde entwickelt hat, hat doch ihre eigene Schöpfungslegende.« Diese Worte klangen sehr komisch, wenn sie im mittelwestlichen Tonfall ausgesprochen wurden. »Jedesmal entwickelte sich die Menschheit aus dem Samen des betreffenden Paares. Nehmen wir einmal an, alle diese Legenden wären wahr  hm?«


  Meine Frau drängte sich hinzu und legte mir den Arm um die Hüften. »Du meinst, es hätte dann ungefähr fünfhundert verschiedene Paradiese gegeben? Das ergibt keinen Sinn.« Sie drängte sich an mich. Ihr Körper fühlte sich warm und seidig unter dem lockeren Hosenanzug an.


  Findlay wandte sich jetzt an sie: »Carol, verstehst du etwas von Pferde- oder Rinderzucht?«


  »Nur von Hunden. Meine Mutter züchtet Schoßhunde.«


  Wir mußten nicht, worauf er hinauswollte; doch Findlay schien zu spüren, daß unser Interesse geweckt war. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt ein Zuchtverfahren, um die Rasse zu verbessern. Dieses Verfahren funktioniert immer; nur nimmt es eine ziemlich lange Zeit in Anspruch. Wie lange, das hängt natürlich davon ab, welche Anlagen man verbessern will.


  Nehmen wir mal an, du züchtest Pferde. Sagen wir, du hast hundert Pferde als Zuchtmaterial zur Verfügung. Und jetzt wendest du meine Methode an: Du baust, sagen wir, fünfundzwanzig Gehege und bestückst jedes Gehege mit vier Pferden. Dann hast du eine große Anzahl von kleinen Gruppen. Du beschränkst die Fortpflanzung ausschließlich auf diese Gruppen. Das Ergebnis zeigt sich ziemlich rasch  Inzucht. Alle die kleinen tödlichen rezessiven Merkmale kommen zum Vorschein und kumulieren. Ganz klar, daß eine Menge Pferde von jeder Generation wegstirbt. Und du dezimierst die Herden noch mehr, indem du alle Anlagen ausmerzt, die dir nicht passen. Blindheit zum Beispiel oder frühe Vergreisung.


  Du hältst das nun so lange durch, wie du Zeit hast. Dann öffnest du die Gatter und vereinigst die Nachkommenschaft zu einer Herde. Weißt du, wie sich Mischlinge fortpflanzen?«


  »Das ist ein rein mathematisches Problem«, murmelte jemand herablassend. Ich bemerkte, daß sich inzwischen eine Zuhörerschaft angesammelt hatte. Vier oder fünf Vertreter der männlichen jungen Generation standen um uns herum, entweder von Findlays Baßstimme oder von meiner Frau angezogen, die eine außergewöhnliche Schönheit ist. Sie sahen etwas ratlos, wenn auch interessiert drein, bis auf den einen, der eben seinen Kommentar abgegeben hatte.


  Hal Grant war ein schmächtiger, dunkelhaariger Fünfzehnjähriger mit einem überraschend großen Wortschatz. Er hatte einen wallenden schwarzen Bart und eine Mähne bis zum Kragen. Er sah aus wie ein Landjunker aus dem Mittelalter, doch er redete wie ein moderner Hochschulprofessor. Seine Mitmenschen behandelten ihn wie einen Erwachsenen und schüttelten ganz erstaunt den Kopf, wenn er sich manchmal wie ein Fünfzehnjähriger benahm.


  Als niemand versuchte, Hal zu unterbrechen, fuhr er fort: »Nehmen wir mal an, du hast eine Zuchtgruppe von Pferden mit der dominierenden Eigenschaft schwacher Sehschärfe, und eine andere Gruppe mit dem dominierenden Merkmal schwacher Hinterbeine. Nun kreuzt du einen Hengst von der einen Gruppe mit einer Stute von der anderen. In der Regel wird nun ein Fohlen von diesen Eltern keines der beiden minderwertigen Merkmale besitzen, eines wird die schwachen Augen erben, das dritte die schwachen Hinterbeine und das vierte sowohl die schwachen Augen als auch die schwachen Hinterbeine. Die Merkmale vererben sich nach den Mendelschen Regeln. Die hybride Erbkraft setzt sich so durch, daß das Fohlen, mit den beiden geerbten minderwertigen Anlagen nicht konkurrieren kann. Es stirbt. Damit bleiben drei Fohlen übrig, und jedes von ihnen ist eine Zuchtverbesserung gegenüber seinen Eltern. Natürliches Ausleseverfahren. Die durchschnittliche Erbqualität steigt von Generation zu Generation.«


  Findlay nickte zustimmend. »Richtig. Genauso funktioniert die Sache. Du treibst jetzt alle Pferde zusammen. Sie kreuzen sich. Alle schlechten Erbmerkmale, die in der Zwischenphase nicht ausgemerzt wurden, treffen jetzt zusammen und töten ihre Erbträger. Das Endergebnis ist eine stark verbesserte Pferderasse.«


  »Bei den Hunden funktioniert das nicht«, sagte Carol. »Bastarde gewinnen keine Preise bei Hundewettbewerben.«


  »Doch in einem fairen Kampf werden die Bastarde die Preisträger umbringen«, wandte Hal ein.


  »Diese Zuchtmethode funktioniert praktisch bei allen Lebewesen«, sagte Findlay. »Bei Pferden, Hunden, Rindern, Chinchillas. Man teilt das Ausgangsmaterial in kleine Gruppen auf, läßt sie mehrere Generationen lang Inzucht betreiben, und steckt sie dann alle wieder zusammen. Nun wollen wir einmal ein paar Schlüsse daraus ziehen.


  Wir stellen uns eine fremde Rasse vor und nehmen an, sie hat ein bevorzugtes Tier, das fast schon so intelligent ist, daß man es als Dienstboten verwenden kann. Mit den Händen kann es ein Tablett festhalten. Es ist fast in der Lage, eine Maschine zu reparieren…«


  »Homo habilis«, sagte jemand.


  »Richtig. Wir stellen uns vor, daß die überlegene herrschende Rasse viel Zeit hat und unendliche Geduld…«


  »Und billige Raumfahrzeuge.«


  »Müssen natürlich nicht unbedingt schneller als das Licht fliegen. Nicht, wenn diese Rasse unendlich viel Geduld aufbringt.« Wir wußten jetzt, worauf Findlay hinauswollte, und jeder wollte zuerst ankommen. Deshalb die vielen Unterbrechungen.


  »Deshalb suchen sie von ihren Lieblingstieren die tausend Intelligentesten heraus und teilen sie paarweise auf  immer ein Männchen zu einem Weibchen. Dann suchen sie einen Planeten mit erdähnlichen Eigenschaften und setzen ihre Zuchtpaare ab  fünfhundert Paare an fünfhundert voneinander getrennten Plätzen.«


  »Dann war die Legende von Noahs Arche…«


  »… der Ausgangspunkt«, fiel ich ein. »Und man erhält danach fünfhundert Paradiese. Wunderbar!«


  »Sehr richtig. Nun überlege mal, wie die Sache funktioniert. Jede dieser kleinen Gruppen macht eine Periode schwerer Inzucht durch. Sie sind ja alle durch eine Art Zaun voneinander getrennt  durch Berge, Flüsse, Wüstenstriche. Die rezessiven Merkmale schlagen durch, kumulieren, und manche dieser Zuchtgruppen sterben vollkommen aus. Doch die anderen breiten sich immer mehr aus.


  Es sind die erfolgreichsten Zuchtgruppen, die sich ausbreiten. Bald erreichen sie andere Gruppen und vermischen sich mit diesen. Die Gene treffen zusammen, die Qualität der Kreuzungen steigt, zum Teil aufgrund des natürlichen Ausleseverfahrens. Und wenn sie jetzt die Qualität ihrer Intelligenz verbessern, sind wir genau dort, wo wir hinkommen wollten.«


  »Ha! Sie werden sich Sachen ausdenken, mit denen sie die Zäune überwinden können«, sagte ein älterer Teenager mit blonden Haaren. »Brücken über die Flüsse, Feldflaschen für die Wüste…«


  »… und Kamele.«


  »Pässe über die Berge. Zeichen, damit andere sie finden.«


  »Schiffe!«


  »Richtig«, sagte Findlay, und seine blauen Augen blitzten vergnügt. »Nun wird jeder verstehen, daß es die intelligentesten Gruppen waren, die ihre Gene am meisten verstreuten. Denn sie sind es ja, die am meisten herumkommen. Sie bauen die Schiffe und Fahrzeuge. Und je mehr Erfindungen sie machen, um so mehr kreuzen sie sich. Schließlich erfinden sie Flugzeuge, Busse, organisierten Tourismus, internationale Kreditinstitute und Reiseführer in mehreren Sprachen.«


  »Und Touristenfallen.«


  »Und mehrsprachige Strichdamen.«


  »Ich möchte euch ja nicht den Spaß verderben«, warf Hal Grant, der dunkelhaarige Jüngling mit dem überraschend großen Wortschatz, in die Debatte. »Aber sie werden eines Tages zurückkkehren und nachsehen, wie wir uns machen.«


  »Woher wollen sie denn wissen, ob wir soweit sind?« dachte jemand laut. »Du meinst, sie schauen alle tausend Jahre mal hier vorbei, wie?«


  »Das reicht nicht«, meinte Hal. »Überlegt mal, wie weit wir in den letzten fünfhundert Jahren gekommen sind. Noch fünfhundert Jahre  und wir sind ihre Rivalen, nicht ihre Sklaven.«


  »Oder wir sind an unserer Umweltverschmutzung erstickt.«


  »Aber sie müssen ja gar nicht nachsehen. Sie warten nur so lange, bis…«


  »Projekt Ozma!«


  »Aber können sie sich denn darauf verlassen, daß wir ihnen das Signal geben?«


  »Sie müssen sich in einem der benachbarten Sternensysteme aufhalten. Auf Alpha Centauri, Tau Ceti…«


  »Oder sie hinterließen Empfänger und Sender in allen wahrscheinlichen Systemen…«


  »Hängt das nicht davon ab, wie intelligent sie uns haben wollen? Vielleicht sollen wir nur Techniker für ihre Sternenschiffe werden. Dann würden sie…«


  »… dann würden sie bestimmt so lange warten, bis wir zu ihnen kommen. Um zu beweisen, daß wir auch ein Sternenschiff bauen können!«


  Jack Keenan legte mir die Hand auf die Schulter. Er trug immer noch den Priesterkragen verkehrt herum. Er raunte mir ins Ohr: »Wir haben einen Platz am Pokertisch frei. Sie haben mich herübergeschickt, um dir das mitzuteilen.«


  Die Torte war in meinem Magen, und die Konversation uferte aus. Ich nickte zustimmend, während Tom Findlay verkündete: »Aber sie müssen unsere Sternenschiffe auch finden! Vielleicht eine große Metallmasse, die sich schneller als das Licht bewegt und cherenkovsche Strahlen aussendet…«


  Ich spielte eine Stunde lang und verlor einen Dollar und zwanzig Cents. Dann steckte Carol den Kopf um die Ecke, zeigte mir die Zähne und bewegte sie rasch auf und ab. Ich nickte und tauschte meine Chips ein.


  »Ich komme um vor Hunger«, hatte mir Carol signalisiert. »Sammle ein paar Leute ein, mit denen wir zum Essen fahren.«


  Tom Findlay hatte immer noch ein paar Zuhörer um sich versammelt. Ich schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf. Sie unterhielten sich darüber, was man mit Neutronium alles anfangen konnte, wenn man es in meterdicken Klumpen zur Verfügung hatte und auch die Mittel, das Zeug zu bewegen. Ich unterbrach das Palaver und fragte, ob jemand der Diskussionsteilnehmet Hunger habe. Hal Grant hatte Hunger.


  Wir suchten unseren Gastgeber (die Gastgeberin war mit dem Mann, mit dem sie sich verabredet hatte, nach Hause gegangen), dankten ihm für die großartige Party und fragten ihn, ob er mitkommen wolle, weil wir vielleicht in einer Stunde wieder zurück wären. Er wußte zwar, daß sich seine Gäste schon selbst versorgten, winkte aber trotzdem ab.


  Joy Benjamin saß vor der Tür auf der Mauer und japste nach Luft. Kein Wunder, denn in der Wohnung war verdammt wenig Sauerstoff übriggeblieben. Sie schloß sich uns dreien an. Dann fuhren wir zu einer Gaststätte, die wir alle kannten  einer Pizzeria, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte.


  Manchmal werden Ideen sofort wieder vergessen. Doch manchmal lassen sie einen nicht mehr los. Findlays letzter Gedankensturm gehörte zu dieser Kategorie. Ich kam mit einem Tablett von der Theke zurück, auf dem eine riesige Deluxe-Pizza für vier Personen köstlich duftete, Hal Grant dozierte. »Deswegen brauchen wir auch kein Projekt Ozma, auch keinen FTL-Raumschiffdetektor.« Beide Frauen nickten und hörten gespannt zu.


  Joy Benjamin war jung, hübsch und zeigte ihre Vorderzähne, wenn sie lächelte. Sie machte einen frischen, angenehmen und unschuldigen Eindruck. Ich hatte sie nicht in der Gruppe bemerkt, die Findlays Vortrag zugehört hatten. Sie mußte also die Einzelheiten aus zweiter Hand erfahren haben. Sie blickte hoch, als ich das Tablett absetzte, und sagte: »An dieser Geschichte ist etwas daran. Haben Sie schon von Tom Findlays Idee der vielen Paradiese gehört?«


  »Ja.«


  »Dieser Planet sendet so viele Radioimpulse aus wie ein kleiner Stern«, sagte sie nachdenklich. »Diese uns überlegenen Wesen haben vielleicht einen Detektor auf dem Mond aufgestellt und warteten nur darauf, bis wir das Radio erfunden hatten.«


  »Das bedeutet, daß sie bereits auf dem Weg hierher sind«, meinte meine Frau.


  Hal lächelte bitter. Ohne Bart hätte sein Lächeln wohl nicht diese Wirkung gehabt. »Vielleicht sind sie schon hier. Es wimmelte hier nur so von fliegenden Untertassen, als das Radio noch den Haushalt beherrschte und das Fernsehgerät noch ein Luxusartikel war.«


  »Der Detektor auf dem Mond ist ein alter Hut. Wurde im Jahr 2001 installiert. Verlege ihn auf den Mars.«


  »Okay, er steht auf dem Mars. Es kommt nur darauf an, daß sie mit Hilfe des Radiodetektors hier eintreffen können, sobald wir so viel Intelligenz entwickelt haben, wie wir sollen, ehe wir uns mit Bomben selbst ausrotten oder an unserem Zivilisationsmüll zugrunde gehen. Wahrscheinlich wollen sie doch nicht eine überlegene Intelligenz heranzüchten. Nur genügend Verstand, daß wir Befehle richtig ausführen können.«


  »So jung und doch so zynisch.«


  Er brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß ich nur scherzte. »Eines Tages, Howards«, brummelte er und schüttelte den Kopf, als wälze er schreckliche Rachegedanken. Dann fiel er über seine Pizza her.


  Sie schmeckte großartig. Ich wünschte nur, ich hätte mit mehr Konzentration gegessen, denn es war das letztemal, daß ich in meinem Leben eine Pizza vorgesetzt bekam. Wir aßen auf einer hölzernen Bank und verbrauchten einen ganzen Stoß Papierservietten.


  Am Klavier saß ein Mann mit hochgerollten Hemdsärmeln und spielte Evergreens.


  »Wir müssen also jede Minute auf ihren Besuch gefaßt sein«, sagte Joy, bewegte ihre Hände wie einen Kreisel und stieß dabei ein surrendes Geräusch aus. »Große Sternenschiffe am Himmel, die sich auf die Erde herabsenken, um uns aufzulesen.«


  »Oder kleine Schiffe, die nur Proben mitnehmen.«


  »Wenn die fliegenden Untertassen die Raumschiffe der überlegenen Lebewesen gewesen sind, müssen sie ihr Zuchtergebnis bereits verdammt haben«, wandte Hal ein. »Sie sind schon viel zu lange hier gewesen. Sie hätten schon vor Jahrzehnten mit dem Einsammeln beginnen müssen.«


  Und hätten wir in diesem Augenblick das Thema abgeschlossen, wären wir jetzt zu Hause.


  Aber es gibt Melodien, die einem wochenlang durch den Kopf gehen und die anderen auf die Nerven gehen, weil du sie immer wieder leise vor dich hin pfeifst. Und es gibt Gedanken und Ideen, die dich nicht mehr loslassen. Du spielst mit ihnen oder sie spielen mit dir… Ich bekam den Löwenanteil von der Pizza. Während wir noch auf Carol warteten, sagte ich: »Nehmen wir mal an, sie haben uns verworfen. Nehmen wir an, unser Zuchtergebnis entspricht nicht der Norm, die sie sich vorgestellt hatten. Was dann?«


  »Dann würden sie die Erde vernichten«, erwiderte Joy prompt.


  »Typisch Frau. Blutrünstige Gedanken.«


  »Vielleicht würden sie wieder von vorn anfangen«, meinte Hal. »Unterwerfen uns einem Intelligenz-Test. Wählen tausend von den Besten aus. Verpflanzen uns auf einen neuen Planeten.«


  »Und vernichten dann die Erde.«


  »Vielleicht. Vielleicht bringen sie uns auch auf die Erde zurück, nachdem sie sie ausgerüstet haben.«


  Das »uns« war mir natürlich nicht entgangen. Er würde zu den tausend Auserwählten gehören und seine Freunde ebenfalls. Ich nahm das widerspruchslos hin. Tatsächlich fühlte ich mich sogar geschmeichelt.


  Wir stiegen wieder in das Auto, nachdem wir uns den Mund und die Hände mit den Papierservietten abgewischt hatten, und machten uns auf den Rückweg zu Georges Wohnung.


  Carol beendete eine nachdenkliche Pause mit den Worten: »Haben wir denn nicht schon ungewöhnlich viele Tests, die unsere Intelligenz auf die Probe stellen! Armee-IQ-Tests; Motivations-Forschung, Berufs-Eignungstests  selbst die Computer mischen da mit…«


  Allgemeine Heiterkeit. »Sind Sie immer noch bei dem Thema?« meinte Hal lachend.


  »Nun, sie müssen uns doch auf irgendeine Weise testen.«


  »Eine sehr plausible Vermutung. Aber ich habe einfach kein Zutrauen zu diesen Intelligenz-Tests. Leider kenne ich mich viel zu gut in Psychologie aus. Es gibt keinen gedruckten Test, der für irgend etwas gut ist  besonders nicht in der höchsten Stufe der Intelligenz.«


  »Was dann?«


  »Es sind fremde Wesen unter uns«, dozierte Hal Grant mit dramatischem Tonfall. »Oder ihre Agenten. Und sie wählen nach Intuition und überlegenem Urteilsvermögen. Sie und Sie und…«


  »He!« rief ich, von meiner Eingebung begeistert, »he  wißt ihr, wer einen großartigen Intelligenz-Tester abgeben würde?«


  »Wer?«


  »Tom Findlay! Er ist ein wandelnder, redender Intelligenz-Test. Erinnert ihr euch noch, wovon er gerade sprach, als wir die Party verließen? Von Neutronen-Stern-Materie…«


  »Eine großartige Sache, dieses Neutronium. Es ist unverschämt schwer. Wenn man es in Ruhe läßt, muß es zwangsläufig eine spiegelglatte Kugel bilden. Die Oberflächen-Schwerkraft ist so groß, daß sie jede Unregelmäßigkeit ausgleichen muß. Wenn man ein Klümpchen von diesem Zeug gegen ein feindliches Raumschiff schleudert, durchschlägt es den Rumpf, als wäre er aus Papier und hinterläßt ein riesiges Loch, während das Kügelchen vielleicht um einen Millimeter zusammengedrückt wird. Wenn man es schleudert oder dreht, wird kein Ellipsoid aus der Kugel, sondern, ein Gebilde wie eine fliegende Untertasse  ein Kugel mit einem Ring darum herum. Das ist natürlich alles nur theoretisch…«


  »Bestätigt das nicht, was ich sagte?«


  Hal Grants Stimme antwortete aus dem dunklen Wagenfond: »Wahrscheinlich. Findlay regt einen zum Nachdenken an. Wenn man nicht denken kann, läßt man ihn stehen. Nach einer Weile bleiben nur noch Leute als Gesprächspartner zurück, die gern mit Gedanken spielen. Er ist ein Filter. Ich vermute, er wird die Besten von uns aussuchen, und ab geht die Post  okay?«


  »Richtig. Trotzdem ist bis jetzt keiner von uns verschwunden.«


  »Keiner, bei dem wir die Probe aufs Exempel machen könnten. Wie viele Leute kennen wir denn? Doch nur die Leute, die zu unseren Parties gehen. Manchmal treffe ich Jack Keenan im Supermarkt, doch dabei bleibt es auch. Wir können nur eines als sicher annehmen: Uns hat man noch nicht ausgesucht.« Grant lachte etwas gezwungen. »Vielleicht sollten wir lieber nicht zu Georges Party zurückkehren.«


  Plötzlich fühlte sich der Wagen irgendwie komisch an. Ich stieg auf die Bremse; aber das war kaum nötig. Wir bewegten uns gerade wieder aus dem Stand. Doch vor einer Sekunde stand die Tachonadel noch auf siebzig Meilen.


  Ich hörte das Meer, noch ehe ich es zu Gesicht bekam: Wellen brachen sich, blitzten weiß im Licht der Scheinwerfer. Hätte ich den Fuß auf dem Gashebel gelassen, wären wir direkt in das Meer hineingefahren. Die Bogenlampen der Autobahn hatten sich in einen rosigen Schimmer verwandelt, der in weiter Ferne über dem Meer lag  Morgendämmerung oder Sonnenuntergang? Keine Ahnung. Weicher, trockener Sand umgab den Wagen. Es hätte irgendein Sandstrand an der Küste Kaliforniens sein können, und der Wagen, der bis zur Achse im losen Sand festsaß, erinnerte mich an irgendeine Szene aus dem Werbefernsehen oder an eine Fernsehkomödie. Doch das war keine Komödie.


  »Dieser  dieser Hundesohn nahm mich beim Wort«, fluchte Hal Grant leise. »Das kann doch nicht wahr sein  oder?«


  Joy war wütend. »Er hat uns belauscht! Dieser  dieser gemeine Spion!«


  Ich stieg aus.


  Das Zeug fühlte sich wirklich wie Sand an. Es knirschte unter meinen Schuhen. Sand? Auf einer anderen Welt? Ich hatte ein komisches Gefühl in meinem Magen, als ob ein Fahrstuhl sich nach unten in Bewegung setzen würde. Angst? Oder niedrigere Schwerkraft?


  Ich legte den Kopf zurück und brüllte: »Findlay!«


  Und da war er auch schon, grinste wie ein Teufel aus einem Gebilde, das wie ein Metallkäfig aussah. »Ihr Burschen habt mich durchschaut, stimmt’s?«


  »Aber nicht doch, Findlay! Was geht eigentlich vor? Wir sind alle schrecklich durcheinander! Vorhin fuhren wir noch auf der Stadtautobahn, und im nächsten Moment sitzen wir auf dem Sand des Hermosa Beach fest!«


  Zuerst sah er mich verdutzt an, dann brach er in ein Gelächter aus. Nun  ich wollte ihn ja nur zu einer Stellungnahme herausfordern.


  Und mein nächster Schritt war ebenfalls ein Test. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, und sein Bart gab jetzt den Hals frei. Ich bewegte mich blitzschnell und schlug ihm mit voller Wucht die rechte Faust gegen den Hals.


  Das war kein Mord. Nur gerechter Ausgleich. Denn wir brauchten unbedingt diesen Käfig, um wieder nach Hause zu kommen.


  Ebensogut hätte ich einen gepolsterten Stahlträger als Punching-Ball verwenden können. Mein Kopf schnellte nach vorn, meine Zähne schlugen krachend aufeinander, und in meiner Schulter gab es einen stechenden Schmerz. Tom Findlay mußte mindestens eine Tonne schwer sein.


  Findlay ließ sich Zeit. Doch nach einer Weile hörte er auf zu lachen und sagte: »Sehr gut. Bis jetzt hat sich noch keiner so rasch der neuen Situation angepaßt. Ich möchte sagen, daß du mit Auszeichnung bestanden hast.« Er grinste. »Und hier ist dein Diplom!«


  Es erschien neben ihm im Käfig  eine schwarze Scheibe, ungefähr sechzig Zentimeter breit oder hoch, weil sie senkrecht auf dem Rand stand. Er fing sie auf, ehe sie umkippen konnte, und rollte sie aus dem Käfig auf den Sand. Ich ließ sie an mir vorbeirollen.


  Grant trat jetzt neben mich hin und fragte resigniert: »Wo sind wir hier?«


  »Du wirst nicht viel schlauer, wenn ich es dir sage. Aber ich verrate es trotzdem. Der zweite Planet im System von Alpha Centauri A. Wenn du glaubst, es gäbe eine zweite Sonne und ähnliche wilde, neue Kombinationen, muß ich dich enttäuschen. Wir suchten die am nächsten liegende, brauchbare Wasserwelt für dich aus.«


  »Das wird langweilig werden«, sagte Hal. Er hatte resigniert.


  Ich ebenfalls. Die Luft roch unglaublich sauber. Eine Wagentür schlug hinter mir zu. Die Frauen. Daß sie bloß nicht zu betteln anfangen! Ich sagte deshalb: »Sie kamen also zurück, prüften und waren nicht zufrieden mit ihrem Zuchtergebnis. Sie fangen also wieder von vorne an mit ihren fünfhundert Paradiesen. Ich frage mich nur, was du dabei für eine Rolle spielst, Findlay. Unsere Züchter  es sind keine menschlichen Wesen, nicht wahr?«


  »Nicht die geringste Ähnlichkeit«, sagte Findlay, und seine Stimme klang ehrfürchtig. »Auch ich bin kein Mensch. Ich bin ein Roboter. Ich bin auch das Ideal, das sie sich vorstellen, wenn euch diese Frage im Magen liegen sollte.«


  »Das ist nicht der Fall.«


  »Na, na!«


  »Wenn du ihr Zuchtideal bist  warum bemühen sie sich dann um uns?«


  »Ich bin ziemlich teuer. Und Roboter vermehren sich nicht. Und schlagt euch Spekulationen über genetische Manipulationen aus dem Kopf. Das ist unmoralisch. Ich weiß nicht, warum. Es genügt, daß sie so darüber denken. Noch etwas?«


  »Wir fuhren mit siebzig Meilen über die Autobahn«, sagte Hal. »Was ist aus der Massenbeschleunigung geworden?«


  »Ihr bewegtet euch mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Meilen pro Sekunde im Verhältnis zu dieser Küste. Wir rechneten das alles zu einer Vektorensumme zusammen. Was noch? Oh, ihr werdet nicht paarweise getrennt werden. Wir haben es auch das letzte Mal nicht so gemacht. Die Geschichte vom Paradies ist nur ein Mythos.«


  »Sind auch noch andere Leute hier?« rief Carol. »Und in welcher Richtung müssen wir sie suchen?«


  Doch Findlay war bereits wieder verschwunden und mit ihm der Metallkäfig. Wir waren allein am Strand, vier Menschen und ein Auto, rötlich angestrahlt von einer aufgehenden Sonne.


  »Dieses Ding ist ja klebrig wie Honig!« rief Hal plötzlich. Er hielt die schwarze Scheibe senkrecht im Sand fest, die Findlay aus dem Käfig gerollt hatte.


  Hal betrachtete seine Hände und steckte dann plötzlich einen Finger in den Mund. »Tatsächlich. Es ist ein Zeichen, das er uns gesetzt hat. Sein Siegel sozusagen. Was sagen Sie zu einem mit Schokolade überzogenen Kanaldeckel?«


  »Laß es nur nicht wieder in den Sand fallen«, sagte meine Frau mit energischer Stimme. »Wir können die Schokolade essen. Es ist der einzige Gegenstand auf dieser Welt, von dem wir wissen, daß er genießbar ist.«


  Die Probe aufs Exempel


  Ich konnte die Hitze spüren, die draußen lauerte. In der Kabine war es hell, trocken und kühl  fast zu kühl. Wie in einem modernen Bürogebäude im Hochsommer. Hinter den beiden schmalen Fenstern gähnte eine Dunkelheit  so schwarz, wie sie in unserem Sonnensystem jemals werden kann, und sie war heiß genug, daß sie Blei zum Schmelzen brachte. Der Druck entsprach einer Tauchtiefe von hundert Metern im Ozean.


  »Dort schwimmt ein Fisch«, sagte ich, um die Eintönigkeit ein bißchen aufzulockern.


  »Wie ist er zubereitet?«


  »Kann ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen. Er scheint eine Spur aus Semmelmehl hinter sich herzuziehen. Gebackener Fisch? Stelle dir das nur vor, Eric! Eine gebackene Qualle!«


  Eric seufzte laut: »Muß ich mir etwas vorstellen?«


  »Du mußt. Die einzige Möglichkeit, irgend etwas Sinnvolles in dieser  dieser… Was eigentlich? Suppe? Nebel? Kochender Rübensirup?«


  »Im siedenden schwarzen Schweigen zu erkennen…«


  »Richtig.«


  »Jemand hat sich diesen Vergleich ausgedacht, als ich noch ein Kind war. Das geschah, als die Mariner-II-Sonde ihre Ergebnisse zur Erde funkte. Ein ewiges siedendes schwarzes Schweigen, heiß wie ein Schmelzofen, unter einer Atmosphäre, die so dick ist, daß sie jeden Lichtstrahl und Windzug von der Oberfläche des Planeten abhält.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. »Wie hoch ist jetzt die Außentemperatur?«


  »Du solltest lieber nicht danach fragen, Howie. Du hast schon immer zu viel Phantasie gehabt.«


  »Ich kann die Wahrheit vertragen, Doc.«


  »Sechshundertundzwölf Grad.«


  »Das kann ich nicht vertragen, Doc!«


  Das war also die Venus, der Planet der Liebe, der Liebling der Science-fiction-Autoren vor dreißig Jahren. Unser Schiff hing unter dem Treibstofftank, der mit Wasserstoff gefüllt war, zwanzig Meilen über der Planetenoberfläche, fast bewegungslos in der sirupartigen Atmosphäre. Der Tank, der nur noch wenig Treibstoff enthielt, gab einen ausgezeichneten Gasballon ab. Er würde uns so lange in der Schwebe halten, wie der Innendruck dem Außendruck entsprach. Das war Erics Aufgabe, den Gasdruck im Tank zu regulieren, indem er die Temperatur des Wasserstoffgases regulierte. Wir hatten Luftproben entnommen  alle zehn Meilen , als wir bis auf dreihundert Meilen an den Planeten herangekommen waren, und die Temperatur in noch kürzeren Abständen gemessen.


  Wir hatten die kleine Sonde losgeschickt und von der Planetenoberfläche nur Daten erhalten, die unseren bisherigen Wissensstand von der heißesten Welt in unserem Sonnensystem bestätigte.


  »Die Temperatur beträgt jetzt sechshundertunddreizehn«, sagte Eric. »Hast du dich jetzt abreagiert?«


  »Im Moment ja.«


  »Gut. Schnall dich an. Wir starten wieder.«


  »Was für ein glorreicher Tag!« rief ich und schnallte das Sicherheitsnetz über meinem Liegesitz los.


  »Wir haben alles erledigt, was man uns aufgetragen hat  oder etwa nicht?«


  »Habe ich mich beschwert? Okay  ich bin angeschnallt.«


  »Okay.«


  Ich wußte, warum er so empfindlich reagierte. Ich. war genauso enttäuscht. Wir hatten vier Monate dazu gebraucht, die Venus zu erreichen, um sie dann eine Woche lang zu umrunden und keine zwei Tage in der oberen Schicht ihrer Atmosphäre zu verbringen. Das schien mir eine schreckliche Zeitverschwendung zu sein.


  Doch er brauchte eine verdammt lange Zeit zum Starten. »Was ist denn los, Eric?«


  »Du solltest lieber nicht danach fragen.«


  Diesmal war das sein Ernst. Seine Stimme klang mechanisch, unmenschlich monoton. Er strengte sich nicht mehr an, aus seiner Artikulations-Prothese einen menschlichen Ausdruck herauszuquetschen. Nur ein schwerer Schock konnte ihn so beeinflussen.


  »Ich kann die Wahrheit vertragen«, sagte ich.


  »Okay. Ich fühle nichts mehr in den Rammjet-Leitungen. Mir ist so, als hätte ich eine Querschnittslähmung.«


  Die ganze Kälte in der Kabine kroch in mich hinein. »Schau mal zu, ob du ein paar Motorimpulse in die entgegengesetzte Richtung schicken kannst. Du könntest die Rammjets ja auch nach Erfahrung und Intuition steuern, ohne sie zu fühlen.«


  »Okay.« Eine Sekunde später: »Es geht nicht. Alles tot. Trotzdem ein guter Einfall von dir.«


  Ich versuchte, eine passende Antwort darauf zu finden, während ich mich wieder vom Liegesitz losband. »Es war ein Vergnügen, dich kennenzulernen«, stieß ich dann heraus. »Ich habe gern als dein Partner in diesem Team gearbeitet, Eric, und ich tue es noch immer mit der gleichen Freude…«


  »Weinen kannst du später immer noch. Jetzt wirst du einmal sorgfältig meine Anschlüsse kontrollieren, okay?«


  Ich verdrängte meine pathetische Anwandlung und öffnete das Schott in der Vorderwand der Kabine. Der Boden schwankte leise unter meinen Füßen.


  Hinter dem Schott, das einen Mann in geduckter Haltung hindurchließ, befand sich Eric. Erics zentrales Nervensystem mit dem Gehirn ganz oben und darunter das Rückenmark in einer lockeren Spirale aufgerollt, damit es besser in dem Glas-und-Schaumplastikgehäuse untergebracht werden konnte. Hunderte von Drähten liefen hier aus dem Schiff an den Glaswänden zusammen, wo sie an ganz bestimmten Nervenenden angeschlossen waren, die sich wie ein elektrisches Versorgungsnetz aus der Zentralspirale verästelten, die aus Nervengewebe und einer fettigen Schutzhülle bestand.


  Im Weltraum kann ein Krüppel sich nicht behaupten. Und ich nenne Eric auch nicht so, weil er diesen Ausdruck nicht leiden kann.


  In gewisser Hinsicht ist er der ideale Astronaut. Denn sein lebenserhaltendes System wiegt nur die Hälfte von meinem und beansprucht nur ein Zwölftel des Raumes, den ich für mein System brauche. Doch seine Prothesen füllen fast das ganze Schiff aus. Die Rammjets sind an den untersten Nervenästen angeschlossen  an jene Nerven, mit denen er einmal seine Beine bewegt hat. Dutzende von Nervenfasern in diesen Nervenästen spürten und regulierten die Kraftstoffzufuhr, die Rammjet-Temperatur, die Differential-Beschleunigung, die Ansaugdüsenöffnung und den Zündimpuls.


  Diese Anschlüsse waren in Ordnung. Ich überprüfte sie auf vier verschiedene Arten und hatte damit jede Möglichkeit eines Versagens ausgeschlossen.


  »Dann prüfe die anderen«, sagte Eric.


  Ich brauchte mehr als zwei Stunden dazu, jeden Hauptnervenstrang zu testen. Sie waren alle in Ordnung. Die Blutpumpe arbeitete einwandfrei, und die chemische Zusammensetzung stimmte haargenau, so daß auch meine vage Vermutung widerlegt war, daß die Rammjet-Nerven aus Mangel an Nahrung oder Sauerstoff vielleicht »eingeschlafen« waren. Da auch das Laboratorium zu Erics Nervenprothesen gehört, überließ ich ihm die Analyse seines Blutzuckers selbst. Aber seine »Leber« hatte nicht verrückt gespielt und produzierte genau den richtigen Zucker. Die Ergebnisse waren erschreckend. Eric fehlte nicht das geringste  soweit er in der Kabine eingebaut war.


  »Eric, du bist gesünder als ich.«


  »Das sehe ich. Du siehst sehr blaß aus, und ich kann dir das nicht übelnehmen. Denn jetzt mußt du die Außenbordkontrolle durchführen.«


  »Ich weiß. Dann wollen wir mal den Anzug herausholen.«


  Er befand sich im Schrank für den Notfall, dieser Venus-Anzug, und sollte eigentlich gar nicht benützt werden. Die NASA hatte ihn ursprünglich für den Einsatz auf dem Venusboden konstruiert. Dann hatte sie sich geweigert, das Schiff für einen Einsatz unter zwanzig Meilen Höhe über dem Venusboden zuzulassen, ehe man nicht mehr über den Planeten Venus wußte. Der Anzug war ein mehrgliedriger Panzer. Ich hatte zugesehen, wie der Anzug in der Hitze- und Druckkammer im kalifornischen Labor getestet wurde, und ich wußte, daß die Gelenke sich nach fünf Stunden festfraßen und erst wieder arbeiteten, wenn sich der Anzug abgekühlt hatte. Ich öffnete den Schrank und zog den Anzug bei den Schultern heraus. Ich starrte ihn an, und er schien zurückzustarren.


  »Spürst du immer noch nichts in den Rammjets?«


  »Nicht ein Zucken.«


  Ich legte den Anzug an  Stück für Stück wie eine mittelalterliche Rüstung. Dann kam mir ein Gedanke. »He!« rief ich, »wir sind zwanzig Meilen hoch! Verlangst du von mir vielleicht einen Balanceakt auf dem Schiffsrumpf?«


  »Nein! Habe nicht eine Sekunde mit diesem Gedanken gespielt. Wir müssen eben hinunter.«


  Der Auftrieb unseres Gasballons sollte bis zum Start konstant bleiben. Kurz vor dem Start konnte Eric den Auftrieb verstärken, indem er den Wasserstoff auf höheren Druck anheizte und dann das Ventil öffnete, um den Überdruck abzulassen. Natürlich mußte er aufpassen, daß der Druck im Tank höher blieb, sonst strömte Luft von der Venus in den Tank-Ballon und das Schiff fiel, statt zu steigen. Selbstverständlich würde das eine Katastrophe zur Folge haben.


  Eric senkte die Temperatur im Tank, öffnete das Ventil, und hinunter ging es in die Tiefe.


  »Natürlich ist ein Haken an der Geschichte«, sagte Eric.


  »Ich weiß.«


  »Das Schiff widerstand dem Druck bei zwanzig Meilen Höhe. Auf dem Boden ist der Druck sechsmal so hoch.«


  »Ich weiß.«


  Wir fielen rasch. Die Kabine neigte sich nach vorn, da die Atmosphäre auf die Steuerflossen drückte. Die Temperatur stieg stetig, der Druck sehr rasch. Ich saß am Fenster und sah nichts, nichts als schwarz. Ich saß trotzdem dort und wartete, daß das Fenster platzte. Die NASA hatte sich geweigert, das Schiff für einen Flug unter zwanzig Meilen Höhe zuzulassen…


  »Der Gastank ist okay«, sagte Eric. »Das Schiff ist ebenfalls okay, glaube ich. Aber wird die Kabine dem Druck standhalten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Zehn Meilen!«


  Fünfhundert Meilen über uns  unerreichbar  befand sich der atomare Ionenmotor, der uns wieder nach Hause bringen sollte. Wir konnten ihn nicht mit der chemischen Rakete erreichen. Die Rakete reichte nur für die letzte Etappe, wenn die Luft für die Rammjets zu dünn wurde.


  »Vier Meilen. Muß das Ventil noch einmal öffnen.«


  Das Schiff fiel.


  »Ich kann den Boden sehen«, sagte Eric.


  Ich konnte ihn nicht sehen. Eric bemerkte, wie ich die Augen verrenkte, und sagte: »Hat keinen Zweck. Ich verwende tiefes Infrarot und kann trotzdem keine Einzelheiten unterscheiden.«


  »Keine riesigen, nebligen Sümpfe mit unheimlichen, schrecklichen Ungeheuern und menschenfressenden Pflanzen?«


  »Alles, was ich sehe, ist heißer, leerer Boden.«


  Doch wir waren schon fast unten, und trotzdem keine Sprünge in der Kabinenwand. Meine Hals- und Schultermuskeln entkrampften sich etwas. Ich wendete mich vom Fenster ab. Stunden waren vergangen, seit der Abstieg durch die vergiftete, dicke Luft begann. Ich hatte bereits den Anzug, bis auf den Helm und die Handschuhe, angelegt. Jetzt schraubte ich den Helm fest und bewegte die drei Finger der Handschuhe.


  »Gurt anlegen«, befahl Eric. Ich gehorchte.


  Sanft setzten wir auf. Das Schiff neigte sich ein wenig, richtete sich wieder auf und hatte erneut Bodenberührung. Mein gepanzerter Körper rollte im Netz hin und her, und meine Zähne schlugen aufeinander. »Verdammt«, murmelte Eric, »ich weiß nicht, wie wir wieder hinaufkommen sollen.«


  Ich wußte es auch nicht. Diesmal prallte das Schiff härter auf und blieb dann auf Grund liegen. Ich löste das Netz und stapfte zur Luftschleuse.


  »Viel Glück«, sagte Eric. »Bleib nicht zu lange draußen.«


  Ich winkte der Kabinenkammer zu. Die Außentemperatur betrug siebenhundertunddreißig Grad.


  Die äußere Schleuse öffnete sich, und die Kühlmaschine in meinem Anzug setzte mit einem schrillen Surren ein. Einen leeren Eimer in jeder Hand stieg ich hinaus auf die rechte Tragfläche. Meine Helmlampe schlug eine weiße Bresche in die tintenschwarze Stille, die mich umgab.


  Mein Anzug knirschte und knackte unter dem gewaltigen Druck. Ich stand auf der Tragfläche und wartete, bis die Geräusche sich legten. Ich kam mir vor wie ein Tiefseetaucher. Mein Scheinwerfer reichte vielleicht dreißig Meter weit. Die Luft konnte unmöglich so trübe sein, trotz ihrer Dichte nicht. Eine Menge Staub mußte sich darin befinden oder winzige Tropfen irgendeiner Flüssigkeit.


  Die Tragfläche glich einem messerscharfen Trittbrett, das sich zum Heck hin erweiterte und in einer Schwanzflosse ausschwang. Die beiden Schwanzflossen stießen hinter dem Rumpf zusammen. An jeder Schwanzflossenspitze befand sich ein Rammjet, ein großer Zylinder mit einem Atommotor als Eingeweide. Der Motor konnte unmöglich heiß sein, weil er ja noch gar nicht angezündet worden war. Trotzdem hatte ich meinen Geigerzähler eingeschaltet.


  Ich befestigte eine Leine an der Tragfläche und ließ mich auf den Boden hinunter. Der Boden war trocken, von rötlicher Farbe, bröckelig und so porös, daß er fast schwammig wirkte. Lava, von Chemikalien zersetzt. Fast jeder Stoff würde bei diesem Druck und dieser Temperatur verwittern. Ich kratzte einen Eimer voll von der obersten Schicht zusammen und füllte den zweiten Eimer mit dem Boden darunter. Dann kletterte ich wieder hinauf auf die Tragfläche und setzte die Eimer dort ab.


  Es war schrecklich schlüpfrig auf der Tragfläche. Ich mußte magnetische Sandalen tragen, um mich auf den Tragflächen halten zu können. Ich schritt die ganze Front des sechzig Meter langen Schiffes ab und führte eine erste, oberflächliche Inspektion durch. Weder der Rumpf noch die Tragflächen zeigten Spuren von Schäden. Wenn ein Meteor Erics Kontakt mit seinen Sensoren in den Rammjets unterbrochen hätte, hätte man doch ein Loch oder eine Delle in der Außenhaut sehen müssen.


  Plötzlich hatte ich eine Eingebung. Es gab da eine Alternative…


  Bisher war es nur ein Verdacht, der sich noch nicht einmal in Worte kleiden ließ. Außerdem mußte ich erst meine Inspektion beenden. Falls ich aber recht hatte, konnte ich das Eric nur sehr schwer beibringen.


  Vier Kontrollmeßstellen waren in den Tragflächen eingebaut, gut geschützt vor Reibungshitze beim Eintritt in die Atmosphäre. Eine befand sich ungefähr in der Mitte des Rumpfes auf den Tragflächen, unterhalb des Gastanks, der das Schiff wie eine Haube überragte, so daß es von vorne aussah wie ein riesiger Delphin. Zwei weitere Kontrollmeßstellen befanden sich in der Steuerflosse und die vierte im Rammjet. Alle Meßstellen befanden sich an wichtigen Anschlußpunkten des elektrischen Systems und konnten nur mit einem elektrischen Schraubenzieher zugängig gemacht werden, der in den Schlitz der versenkten Schrauben eingeführt werden mußte.


  Ich öffnete die Deckel der Kontrollstellen und konnte nichts entdecken, was nicht vorschriftsmäßig verbunden war. Indem ich die Kontakte löste und wieder verband und dabei Erics Reaktionen beobachtete, stellte ich fest, daß seine Gefühllosigkeit irgendwo zwischen der zweiten und dritten Kontrollstelle begann. Auf der linken Tragfläche das gleiche Lied  auch hier keine Reaktion mehr bei der dritten Meßstelle. Trotzdem auch dort kein äußerer Schaden, keine falsche Verdrahtung an den Meßstellen. Ich kletterte von der Tragfläche herunter und schritt langsam unter der Tragfläche den Rumpf ab, die Lampe schräg nach oben gerichtet.


  Auch hier konnte ich keinen Schaden feststellen. Ich sammelte meine beiden Eimer ein und kletterte in die Kabine zurück.


  »Was soll das heißen  ein Hühnchen zu rupfen?« meinte Eric mit dem Tonfall menschlicher Betroffenheit. »Ist das nicht der falsche Moment, dich mit mir zu streiten? Hebe dir deine Launen für den Rückflug auf. Wir haben vier Monate vor uns, in denen wir uns die Langeweile vertreiben müssen.«


  »Das duldet keinen Aufschub. Zuerst einmal  hast du etwas bemerkt, was mir entgangen ist?« Er hatte alles, was ich mit meinen Augen gesehen hatte, durch den Spion in meinem Helm beobachtet.


  »Nein. Sonst hätte ich mich schon gemeldet.«


  »Okay. Nun hör mal gut zu. Die Unterbrechung in deinen Nervenkreisen kann nicht hier in der Kabine sein, weil du bis zur zweiten Kontrollstelle auf den Tragflächen Nervenreize wahrnimmst. Die Unterbrechung kann auch nicht außen sein, weil es nirgends einen Hinweis auf einen Schaden gibt. Nicht einmal einen Rostflecken oder Schmutz konnte ich entdecken. Bleibt nur noch eine Stelle übrig, wo der Schaden sein kann.«


  »Sprich weiter.«


  »Da ist auch das Rätsel, warum die beiden Rammjets lahmgelegt sind. Warum sollten sie wohl beide zur gleichen Zeit ausfallen? Es gibt nur eine Stelle im Schiff, wo die beiden Rammjetkreise zusammentreffen.«


  »Was? O ja, natürlich. Sie treffen in mir zusammen.«


  »Nun wollen wir mal eine Sekunde lang annehmen, daß du das Teil bist, wo der Fehler steckt. Du bist kein Maschinenteil, Eric. Wenn etwas bei dir nicht in Ordnung ist, kann es aber auch kein medizinischer Fehler sein. Das haben wir gleich am Anfang festgestellt. Aber es könnte ein psychologischer Fehler sein.«


  »Es ist angenehm zu hören, daß du mich immer noch für einen Menschen hältst. Also glaubst du, daß bei mir ›eine Schraube locker‹ ist, wie?«


  »So will ich es nicht bezeichnen. Ich glaube, daß bei dir ein Fall von Abwehrneurose vorliegt  eine gewisse Anästhesie, wie man sie früher zum Beispiel bei Soldaten beobachtet hat. Ein Soldat, der zu oft getötet hat, entdeckt eines Tages, daß sein rechter Zeigefinger oder sogar die ganze Hand pelzig geworden ist, als gehörten die Hand oder der Finger gar nicht mehr zu seinem Körper. Deine Bemerkung, daß du keine Maschine seist, ist sehr wichtig, Eric. Hier liegt ja gerade das Problem. Du hast dich nie ganz mit dem Gedanken befreundet, daß irgendein Teil des Schiffes auch ein Teil von dir wäre. Diese Einstellung ist sehr vernünftig, weil sie der Wahrheit entspricht. Jedesmal, wenn das Schiff verbessert wird, bekommst du auch neue Teile eingebaut, und es ist sehr vernünftig, Umbauten im Schiff unter dem Gesichtspunkt einer Amputation zu betrachten.« Ich hatte den Vortrag im stillen bereits geprobt, mir die Worte so zurechtgelegt, daß Eric gar keine andere Wahl blieb, als mir zu glauben. Doch jetzt klang das Ganze irgendwie falsch und phrasenhaft. »Jetzt bist du leider einen Schritt zu weit gegangen. Im Unterbewußtsein hast du den Glauben verloren, daß die Rammjets sich so anfühlen, als wären sie ein Stück von dir, wozu man sie ja konstruiert hatte. Du hast dich selbst überredet, daß du nichts spürst.«


  Nachdem ich meine vorbereitete Rede heruntergesagt hatte, wartete ich schweigend auf die Explosion.


  »Du hast ganz vernünftig geredet«, sagte Eric.


  »Du gibst mir recht?« Ich war von den Socken.


  »Das habe ich nicht gesagt. Du hast dir da eine recht imposante Theorie ausgedacht, die ich erst mal verdauen muß. Was tun wir, wenn sie stimmt?«


  »Ich… ich weiß nicht. Du mußt dich eben selbst heilen.«


  »Okay… Nun hör dir mal meine Theorie an. Ich behaupte, daß du dir deine Theorie nur ausgedacht hast, um dich von deiner Verantwortung zu befreien, uns lebendig nach Hause zu bringen. Du hast mir das ganze Problem sozusagen in den Schoß geworfen.«


  »Oh, zum…«


  »Halt die Klappe. Ich habe nicht behauptet, daß du auf dem Holzweg wärst Das wäre ein unsachliches Argument. Wir brauchen Zeit, um gründlich darüber nachzudenken.«


  Es war Zeit, das Licht abzuschalten  vier Stunden später , ehe Eric auf das Thema zurückkommen wollte.


  »Howie, tu mir einen Gefallen. Nimm noch für eine Weile als gegeben an, daß eine mechanische Ursache hinter der Panne steckt. Ich einige mich sogar auf eine psychosomatische Panne.«


  »Das ist ein vernünftiger Standpunkt.«


  »Die einzig vernünftige Lösung. Denn was kannst du tun, wenn es eine psychosomatische Panne ist? Und was kann ich tun, wenn es ein mechanischer Fehler ist? Ich kann nicht herumwandern und mich selbst inspizieren. Jeder von uns beiden sollte sich an das halten, was wir beide wissen.«


  »In Ordnung.« Ich schaltete ihn für die Nacht ab und legte mich ins Bett. Aber nicht, um zu schlafen.


  Wenn die Lichter abgedreht waren, war es in der Kabine nicht anders als draußen vor dem Schiff. Ich drehte die Lichter wieder an. Eric konnte das nicht stören. Eric schläft nicht wie ein normaler Mensch, da sich in seinem Blut keine Abfallstoffe sammeln, die ein Schlafbedürfnis auslösen. Und er würde verrückt werden, wenn er ununterbrochen wach bleiben müßte. Er hat einen Apparat neben der Großhirnrinde, eine russische Erfindung, einen Schlaferzeuger. Das Schiff konnte implodieren, ohne Eric zu wecken, solange der Schlaferzeuger angestellt ist. Ich schämte mich fast, weil ich vor der Dunkelheit Angst hatte.


  Doch solange die Dunkelheit auf die Umgebung des Schiffes beschränkt blieb, störte mich das nicht.


  Aber sie würde nicht vor der Tür bleiben. Sie hatte sich bereits im Verstand meines Partners festgefressen. Weil seine chemischen Filter ihn vor chemisch erzeugten Geisteskrankheiten, wie zum Beispiel Schizophrenie, beschützten, hatten wir angenommen, er sei geistig gegen jede Gefahr gefeit. Doch wie konnte eine Prothese ihn vor seiner eigenen Phantasie schützen, vor seinen eigenen Vorurteilen?


  Ich konnte meine Zusage nicht einhalten. Ich wußte, daß ich recht hatte. Aber was konnte ich damit anfangen?


  Späte Einsicht ist ein schlechter Trost. Ich sah jetzt, was für einen Fehler wir gemacht hatten  Eric, ich und Hunderte von Spezialisten, die Erics lebenserhaltendes System entworfen und gebaut hatten, nachdem er bei einer Notlandung verunglückt war. Von Eric war nichts mehr übriggeblieben außer seinem unversehrten zentralen Nervensystem. Keine Drüsen, außer der Hypophyse. »Wir werden die Zusammensetzung seines Blutes regulieren«, hatten die Spezialisten gesagt, »und er wird immer kühl, besonnen und ruhig bleiben. Bei Eric werdet ihr nie eine Panikreaktion erleben!«


  Ich kenne ein Mädchen, dessen Vater mit fünfundvierzig einen Unfall hatte. Er war mit seinem Bruder, dem Onkel des Mädchens, zum Angeln gefahren. Sie waren total besoffen, als sie wieder nach Hause fuhren, und der Bursche saß rittlings auf der Motorhaube, während sein Bruder den Wagen lenkte. Dann latschte der Bruder plötzlich auf die Bremse. Unser Held opferte zwei wichtige Drüsen. Sie blieben an der Kühlerverzierung hängen.


  Die einzige Veränderung in seinem Geschlechtsleben bestand darin, daß seine Frau sich nicht mehr vor einer späten Schwangerschaft fürchtete. Seine Gewohnheiten waren eingefahren.


  Eric brauchte keine Adrenalindrüsen, um sich vor dem Tod zu fürchten. Seine Gefühlsregungen und seelischen Reaktionen waren schon lange festgelegt, ehe er mit seinem Mondschiff ohne Radarhilfe zur Landung ansetzte. Er würde jede Erklärung für bare Münze annehmen, wenn ich behauptete, ich hätte einen Fehler an den Rammjet-Anschlüssen repariert.


  Doch er verließ sich auf mich, daß ich einen Fehler entdeckte.


  Die Atmosphäre lag mit ihrem ganzen Gewicht auf den Fenstern. Ohne es zu wollen, streckte ich die Hand aus und berührte das Quarzglas mit den Fingerspitzen. Ich konnte den Druck nicht spüren. Doch er war da, drückte so erbarmungslos auf die Hülle des Schiffes, wie die Brandung des Meeres auf einen Felsen lospeitscht, bis er zu Sand zermahlen ist. Wie lange konnte die Kabine diesem Druck noch Widerstand leisten?


  Wenn tatsächlich ein defektes Teil uns hier auf dem Grund der Hölle festhielt, wie konnte es dann meiner Aufmerksamkeit entgangen sein? Vielleicht war es schadhaft geworden, ohne eine sichtbare Spur auf der Hülle oder den Tragflächen zu hinterlassen. Aber war das überhaupt möglich?


  Nach zwei weiteren Zigaretten stand ich auf und holte die Eimer aus dem Schrank. Sie waren jetzt leer. Die Bodenproben des fremden Planeten war sicher verwahrt. Ich füllte die Eimer mit Wasser und stellte sie in das Kühlaggregat. Ich stellte den Regler auf 40 Grad absoluter Temperatur, schaltete das Licht wieder ab und legte mich ins Bett.


  Der Morgen auf der Venus war dunkler, als es in der Lunge eines Kettenrauchers sein kann. Was die Venus wirklich braucht, überlegte ich in meiner philosophischen Viertelstunde nach dem Aufwachen, ist eine Verdünnung ihrer Atmosphäre. Wenn sie neunundneunzig Prozent ihrer Lufthülle verlieren würde, blieb ihr immer noch etwas mehr als die Hälfte der Lufthülle, wie sie die Erde besitzt. Schließlich mußte man die Größe der Venus berücksichtigen. Dann würde sich der Treibhaus-Effekt so sehr reduzieren, daß die Temperatur auf der Venus für die Entwicklung organischen Lebens positiv wäre. Wenn man dann noch die Schwerkraft der Venus ein paar Wochen lang fast bis auf Null herabsetzte, würde alles andere sich von selbst regeln.


  Das ganze verdammte Universum wartete nur darauf, daß wir die Antischwerkraft entdeckten.


  »Guten Morgen«, sagte Eric, »ist dir inzwischen etwas eingefallen?«


  »Ja.« Ich rollte mich aus dem Bett. »Nun frage mir nur keine Löcher in den Bauch. Ich werde alles erklären, wenn ich meine Überlegungen in die Tat umsetze.«


  »Kein Frühstück?«


  »Noch nicht.«


  Ich legte jetzt Stück für Stück meine Rüstung wieder an wie ein Ritter von König Artus’ Tafelrunde und holte die Eimer aus dem Kühlschrank, nachdem ich meine Handschuhe festgeschraubt hatte. Das Eis war unverschämt kalt, nur ein paar Grad über dem absoluten Nullpunkt. »Hier habe ich zwei Eimer«, sagte ich und hob sie hoch, »die mit ganz gewöhnlichem Eis gefüllt sind. Laß mich jetzt bitte ins Freie.«


  »Ich sollte dich eigentlich hierbehalten, bis du mir alles erklärst«, brummelte Eric. Aber die Schleuse öffnete sich trotzdem, und ich kletterte hinaus auf die Tragfläche. Ich schraubte den Deckel der Kontrollstelle Nummer zwei auf der rechten Tragfläche auf und öffnete dann den Mund:


  »Eric, überlege mal, was für Tests mit einem bemannten Raumschiff durchgeführt werden, ehe die Mannschaft das Lifesystem betreten darf. Jedes Teil wird einzeln geprüft und dann in Zusammenarbeit mit anderen Teilen. Doch wenn jetzt ein Teil nicht mehr arbeitet, ist es entweder beschädigt oder es wurde nicht richtig getestet. Habe ich recht?«


  »Das ist logisch.« Seine Stimme klang vollkommen neutral.


  »Wir haben keinen Schaden entdecken können. Die Schiffshülle ist unversehrt. Ich glaube an keinen Zufall, der beide Rammjets im gleichen Zeitpunkt ausfallen läßt. Also muß etwas nicht richtig getestet worden sein.«


  Ich hatte jetzt die Klappe der Kontrollstelle geöffnet. Das Eis kochte an den Stellen, wo es mit der gläsernen Oberfläche des Eimers in Berührung kam. Die blauen Eisklumpen bekamen Sprünge und Risse. Der Druck, der in ihnen herrschte, sprengte die Hülle. Ich kippte einen Eimer voll Eis über dem verwirrenden Labyrinth aus Drähten, Kontaktstellen und Relais aus. Das Eis zerbarst in kleine Stücke, verteilte sich so, daß ich den Deckel wieder verschließen konnte.


  »Deshalb überlegte ich mir in der vergangenen Nacht, was man bei der Überprüfung des Schiffes übersehen haben konnte. Jedes Teil des Schiffes war natürlich in der Hitze-und-Druckkammer gewesen, um es unter venusähnlichen Bedingungen zu testen. Aber das Schiff als Ganzes konnte unmöglich in der Druckkammer gewesen sein. Dafür ist es zu groß.« Ich ging um das Schiff herum zur linken Tragfläche und öffnete den Deckel von Kontrollstelle Nummer drei in der Schwanzflosse. Mein Eis hatte sich inzwischen in eine kalte Wasserbrühe verwandelt, in der noch einzelne Kristallstückchen herumschwammen. Ich kippte das Zeug über Drähte und Anschlüsse aus und verschloß den Deckel.


  »Ich überlegte, daß entweder die Hitze oder der Druck unsere Kontakte unterbrochen haben muß. Oder beides zusammen. Gegen den Druck kann ich nichts unternehmen. Aber ich kühle jetzt die Relais und Kontakte mit Eis. Sage mir Bescheid, in welchem Rammjet das Gefühl zuerst zurückkehrt. Dann wissen wir auch, an welcher Kontrollstelle wir den Schaden beheben müssen.«


  »Howie, hast du dir auch überlegt, wie kaltes Wasser auf heißes Metall wirkt?«


  »Natürlich. Das Metall kann springen. Dann würdest du jede Kontrolle über die Rammjets verlieren. Genau das ist doch eingetreten, oder nicht?«


  »Hm  logisch, Partner. Eins zu null für dich. Trotzdem spüre ich immer noch nichts.«


  Ich ging zurück zur Luftschleuse. Die beiden leeren Eimer pendelten in meiner gepanzerten Hand. Hoffentlich wurden sie nicht so heiß, daß sie zu schmelzen anfingen. Aber ich blieb nicht so lange im Freien, bis dieser kritische Moment erreicht war. Ich hatte bereits meinen Anzug abgelegt, um mich ein bißchen auszuruhen, als Eric meldete: »Ich kann den rechten Rammjet spüren!«


  »Ein bißchen oder volle Kontrolle?«


  »Nein  keine Temperatur. Doch, jetzt kommt sie! Wir sind wieder einsatzfähig, Howie.«


  Mein Seufzer der Erleichterung war deutlich zu hören.


  Ich stellte die Eimer wieder in das Kühlaggregat. Die Relais mußten kalt sein, wenn wir starteten. Das Wasser stand ungefähr zwanzig Minuten im Aggregat, als Eric meldete: »Das Gefühl verliert sich wieder.«


  »Was?«


  »Keine Empfindungen mehr. Kontakt verlorengegangen. Keine Temperatur. Kann die Kraftstoffzufuhr nicht mehr regeln. Es bleibt leider nicht lange genug kalt, daß es zum Start reicht.«


  »Verdammt. Was nun?«


  »Ich möchte es dir lieber nicht sagen. Mir wäre es sympathischer, wenn du selbst darauf kommst.«


  Ich seufzte. »Wir müssen so hoch hinaus, wie wir das mit unserem Ballontank schaffen. Dann muß ich mit den zwei Eimern voll Eis auf die Tragflächen steigen…«


  Wir mußten den Tank fast bis achthundert Grad aufheizen, um überhaupt Druck zu bekommen. Doch dann lösten wir uns vom Boden. Wir schafften es bis zu einer Höhe von sechzehn Meilen.


  Wir brauchten drei Stunden dazu.


  »Höher will er nicht steigen«, sagte Eric. »Bist du bereit?«


  Ich holte das Eis aus dem Kühlaggregat. Eric brauchte keine Erklärungen. Er beobachtete mich ja dauernd. Er öffnete wortlos die Schleuse.


  Ich hätte Angst spüren können, Entschlossenheit oder das erhebende Gefühl eines Mannes, der sich selbst opfert. Doch ich spürte nichts. Ich bewegte mich wie eine Marionette, die ihren Drähten gehorcht.


  Die Magnete in den Sohlen waren auf volle Kraft geschaltet. Ich hatte ein Gefühl, als watete ich durch eine Teerpfütze. Die Luft war zum Schneiden dick, wenn auch nicht so schwer wie unten auf dem Venusboden. Ich folgte dem Lichtkegel meiner Helmlampe bis zum Kontrollpunkt Zwei, öffnete den Deckel, kippte das Eis hinein und warf den Eimer weg. Ich konnte den Deckel nicht mehr schließen; denn das Eis war in einem Stück aus dem Eimer gerutscht. Ich ließ den Deckel offen und eilte hinüber auf die andere Tragfläche. Der zweite Eimer war voller explodierter Eisstückchen. Ich kippte sie in den linken Kontrollpunkt Zwei, schraubte schnell den Deckel zu und eilte wieder hinüber auf die rechte Tragfläche. Jetzt hatte ich beide Hände frei. Ich hatte immer noch eine herrliche Aussicht auf die Hölle. Nur meine Helmlampe schnitt einen hellen Bogengang aus der Tintenschwärze. Meine Füße wurden schrecklich heiß. Im rechten Kontrollpunkt kochte das Wasser. Ich verschraubte den Deckel und hinkte zurück zur Schleuse.


  »Komm herein und schnall dich an«, rief Eric. »Beeil dich!«


  »Muß erst meinen Anzug ausziehen.« Meine Hände flogen. Jetzt kam die Reaktion. Ich konnte die Verschlüsse nicht öffnen.


  »Nicht ausziehen. Wenn wir gleich starten, kommen wir vielleicht wieder nach Hause. Komm herein!«


  Ich gehorchte. Als ich das Netz über dem Liegesitz festschnallte, brüllten die Rammjets auf. Das Schiff erbebte, während wir uns vom Ballontank lösten, und schoß dann nach vorne. Der Druck nahm stetig zu, während die Ramms beschleunigten. Eric legte alles hinein, was er hatte. Selbst ohne Metallanzug war der Start ein zweifelhaftes Vergnügen. Mit dem Anzug war es eine Folterung. Mein Liegesitz brannte unter dem Metall; aber ich bekam keine Luft, um es Eric mitteilen zu können. Wir schossen fast senkrecht nach oben.


  Wir waren ungefähr zwanzig Minuten unterwegs, als das Schiff einen Satz machte wie ein galvanisierter Frosch. »Der eine Jet ist ausgefallen«, sagte Eric gelassen. »Ich fliege nur mit dem anderen weiter.« Wieder folgte ein Satz, als wir den ausgebrannten Rammjet abwarfen. Das Schiff flog weiter wie ein verwundeter Pelikan, aber es beschleunigte immer noch.


  Eine Minute… zwei…


  Der andere Rammjet fiel aus. Ich bekam einen Stoß, als wären wir in ein Sirupmeer gestürzt. Eric sprengte den Rammjet ab, und der Druck ließ etwas nach. Ich konnte wieder sprechen.


  »Eric?«


  »Ja?«


  »Hast du etwas Kölnisch Wasser dabei? Oder Lavendel?«


  »Was? Ach, ich verstehe. Ist dein Anzug luftdicht verschlossen?«


  »Natürlich.«


  »Dann mußt du es eben noch eine Weile aushalten. Wir werden den Qualm später ausfiltern. Ich treibe jetzt noch ein bißchen durch die Atmosphäre; aber wenn ich die Rakete einschalte, wird es verdammt ungemütlich. Ich kann keine Rücksicht auf dich nehmen.«


  »Werden wir es schaffen?«


  »Ich hoffe es. Aber es wird knapp hergehen.«


  Zuerst kam die Erleichterung, eiskalt. Dann die Wut. »Keine unerklärlichen Unterbrechungen mehr? Kein abgestorbenes Gefühl?« fragte ich.


  »Nein, warum?«


  »Wenn es noch einmal auftreten sollte, sagst du mir doch Bescheid, nicht wahr?«


  »Was soll diese Anspielung!«


  »Vergiß es.« Ich hatte meinen Ärger abreagiert.


  »Kommt gar nicht in Frage! Du weiß doch ganz genau, daß es ein mechanischer Fehler war. Du hast ihn ja selbst repariert!«


  »Nein. Ich habe dich nur überzeugt, daß ich ihn repariert haben müßte! Du mußtest erst daran glauben, daß die Rammjets wieder einwandfrei arbeiten mußten! Ich habe eine Wunderkur an dir vollbracht, Eric! Ich hoffe nur, daß ich nur nicht noch mehr Placebos auf der Heimreise für dich ausdenken muß.«


  »Wegen einer Suggestivbehandlung bist du sechzehn Meilen über dem Boden auf die Tragflächen geklettert?« schnaubte Eric. »Du hast mehr Schneid als Verstand, Shorty!«


  Ich antwortete nicht darauf.


  »Ich wette fünftausend Dollar, daß ein mechanischer Fehler vorlag. Wir lassen die Mechaniker entscheiden, nachdem wir auf der Erde gelandet sind, wer von uns beiden recht hatte.«


  »Ich nehme die Wette an.«


  »Jetzt zünde ich die Rakete! Zwei  eins…«


  Eine Riesenfaust schüttelte mich in meinem Metallanzug. Rußige Flammen schlugen bis zur Decke. Doch der rosige Nebel, der meine Quarzgläser bedeckte, stammte nicht von meinem brennenden Liegesitz…


  Der Mann mit den dicken Brillengläsern breitete eine Konstruktionsskizze von dem Venusschiff vor mir aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den Rand der Tragfläche. »Hier ungefähr ist es gewesen«, sagte er. »Der Außendruck drückte die Kabelhülle etwas zusammen  nur so weit, daß die Leitung sich nicht verwerfen konnte, verstehen Sie? Die Drähte blieben starr, als wären sie aus einem Stück, kapiert? Doch als die Kabelhülle sich bei der übermäßigen Hitze ausdehnte, verschoben sich die Drähte etwas, und der Kontakt wurde unterbrochen.«


  »Wahrscheinlich wurde das gleiche Verfahren an beiden Tragflächen angewandt  habe ich recht?«


  Der Mann sah mich erstaunt an. »Selbstverständlich!«


  Ich schrieb einen Scheck über fünftausend Dollar aus und schob ihn in Erics Postfach, ehe ich in ein Flugzeug nach Brasilien stieg. Wie er meine Adresse herausfinden konnte, ist mir schleierhaft. Aber heute morgen erhielt ich ein Telegramm.


  Howie, komm nach Hause! Alles verziehen!


  Eric Donovans Gehirn


  Ich glaube, es wird mir nichts anderes übrigbleiben…


  ENDE
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